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Einleitendes Vorwort des Herausgebers. 


Vor etwa zweihundert Jahren ſchrieb zu Niebudzen 
bei Gumbinnen der Pfarrer des Orts, Magiſter Mate 
thäus Prätorius, über die Sitten und Gebräuche, über 
Aberglauben und Sprache der preußiſch-litauiſchen Be- 
völkerung, unter welcher er lebte, einen zum Theil ſehr 
umſtändlichen Bericht nieder. Jahre lang hatte er zu 
dieſem Zwecke beobachtet und aus erſter Hand, im 
Verkehr mit den Eingeborenen, deren Sprache er verſtand, 
Mittheilungen geſammelt; es war ihm um ſo leichter, 
ſeinen Gegenſtand gründlich zu erforſchen, weil er, ſelbſt 
auf litauiſchem Boden (zu Memel, um 1635) geboren 
und aufgewachſen, “) vielen Dingen fon durch feine 
Jugenderinnerungen auf die Spur kam. Eben dieſe 
hatten das litauiſche Weſen auch ſeinem Herzen genähert, 
und ſo brachte er zu ſeiner Arbeit ebenſowol Liebe für 
die Sache, wie ein gutes Verſtändniß mit. 

Er hatte noch einen beſonderen Beweggrund, mit 
Sorgfalt und Genauigkeit zu ſchildern; denn in den 


* Sein Vater war lutheriſcher Prediger zu Memel. Die 
Familie ſoll urſprünglich Schulz (lateiniſirt Prätorius) geheißen haben. 
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preußifchen Litauern, und am meiſten gerade in denen 
von Nadrauen, die er zunächſt vor Augen hatte, ſah 
er, wie er ſich ausdrückt, „den rechten Nachlaſſ der alten 
Preuſſen,“ und indem er das nadrauiſche Leben be— 
leuchtete, hoffte er nicht mit Unrecht für den oft beklagten 
Mangel an Nachrichten über die preußiſchen Alterthümer 
einigen Erſatz zu geben. 

Seine Aufzeichnungen über dieſen Gegenſtand ſind 
denn auch an Umfang und Gehalt erheblich, und ſie 
würden ohne Zweifel nicht bis heute zum allergrößten 
Theil Manuſcript geblieben ſein, wenn ſie als ein 
eigenes Werkchen wären dargeboten worden. Allein 
Prätorius beging den Mißgriff, dieſe werthvollen Dar— 
ſtellungen einer großen Sammlung anderer Aufſätze 
einzureihen, die nur einen ſehr geringen Werth hatten; 
er machte ſie zu Anhängſeln weitſchweifiger Abhandlungen 
über die Vergangenheit Preußens, in denen es viel er— 
borgte und wenig erſprießliche Gelehrſamkeit gab; und 
ſo geſchah es, daß das Nützliche, was er geleiſtet, vor 
der Maſſe des Unbrauchbaren nicht zur Geltung, ja 
nicht einmal zum Vorſchein kam. 

Vielleicht hätte dieſes Sammelwerk, welches er 
„Deliciae Prussicae oder Preuſſiſche Schaubühne“ nannte, 
dennoch einen Verleger gefunden, wenn nicht die Perſon 
des Verfaſſers durch gewiſſe Umſtände bei feinen evan- 
geliſchen Landsleuten in Verruf gerathen wäre. 

Schon im Jahre 1671, dem ſiebenten ſeines Pfarr⸗ 
amts zu Niebudzen, war Prätorius wegen eines Wer 


gehens, über deſſen Beſchaffenheit die Nachrichten fehlen, 
vom königsberger Konſiſtorium zur Unterſuchung gezogen 
worden. Indeſſen kann ſeine Schuld damals eben nicht 
ſchwer geweſen ſein; denn man ließ ihn im Amte, und 
Männer wie Hartknoch fuhren fort ihn mit Wolwollen 
und Achtung zu behandeln. Auch bei der Regierung 
blieb er in gutem Anſehn; fie ſuchte (1676) feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten dadurch zu fördern, daß ſie in 
einem Ausſchreiben an alle Aemter die Unterbehörden 
aufforderte, ihm für die Chronik, die er anfertige, 
Material zuzuwenden. 

Allein die Klagen über ſeinen Lebenswandel wieder— 
holten ſich; dazu kam, daß er anfing eine katholiſirende 
Richtung einzuſchlagen; im Jahre 1684 lag ſeine Sache 
beim Konſiſtorium ſo übel, daß er beſchloß, mit den 
bisherigen Verhältniſſen ganz zu brechen. Er reiſte in 
aller Stille nach Kloſter Oliva bei Danzig, trat hier 
zur römiſch- katholiſchen Kirche über und gab dann zu 
Anfang des nächſten Jahres (1685) ſein Pfarramt zu 
Niebudzen auf. 

Der Haß und die Verachtung, welche ſich Prätorius 
durch dieſen Schritt bei feinen bisherigen Glaubens- 
genoſſen zuzog, richteten ſich nun auch gegen ſeinen 
literariſchen Ruf. Er hatte im Jahre 1681 zu Königs- 
berg ein ausführliches Inhaltsverzeichniß ſeiner Schau- 
bühne (Syllabus materiarum in opere M. Matthaei 
Praetorii Memelensis intitulato Deliciae Antiq. Pruss.) 
veröffentlicht, aus welchem Hartknoch mit Verdruß erſah, 
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daß Prätorius auch alles das bringe, was er jelbit, 
theils in ſeinem „Dusburg“ bereits behandelt, theils in 
ſeinem „Alten und Neuen Preußen“ darzuſtellen im 
Begriff war. An Beleſenheit, an Kritik, überhaupt an 
wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit dem niebudzer Pfarrer bei 
weitem überlegen, betrachtete er deſſen Unternehmen wie 
einen anmaßlichen Eingriff in ſeine eigenen Rechte, und 
er gab dieſer Stimmung ſofort Ausdruck; er erklärte in 
Geſprächen und Briefen, die Schaubühne ſei weiter 
nichts als ein elendes Machwerk, ſei ein Plagiat von 
ſeinen eigenen Schriften. Damals ſchenkte man dieſer 
Behauptung in den literariſchen Kreiſen des Landes 
keinen Glauben; hatte doch Hartknoch noch 1679 in 
ſeinen Noten zum Dusburg mit größter Anerkennung von 
des Prätorius Gelehrſamkeit geſprochen, und ſchuldete 
er doch eben dieſem alles, was er über die Sprache der 
alten Preußen und der Litauer, und vieles, was er über 
deren Aberglauben neues beigebracht, wie er ſelbſt oft 
bezeugt hatte. 

Jetzt aber, als bekannt wurde, Prätorius habe ſein 
Amt aufgeben müſſen und ſei römiſch geworden, als 
dann gar eine Schrift erſchien (Tuba Pacis, Köln 1685), 
in welcher er die Lutheriſchen aufforderte, ſich unter 
gewiſſen Bedingungen wieder dem Papſte unterzuordnen, 
da war der Unwille über den Fahnenflüchtigen in der 
preußiſchen Gelehrtenwelt zu groß, als daß nicht auch 
die übertriebenſten Anklagen gegen ihn hätten Beifall 
finden ſollen. Er, der ſonſt, zumal wegen feiner jprac)- 


lichen und mythologiſchen Kenntniſſe, für die preußiſchen 
Alterthümer als Autorität erſten Ranges gegolten, war 
jetzt in der öffentlichen Meinung ſeines Vaterlandes nichts 
als ein literariſcher Schwindler und Freibeuter. Man 
ging ſoweit, anzudeuten, er fei nicht einmal im Latei- 
niſchen recht bewandert, obwol er zu Roſtock und Kü- 
nigsberg ſtudirt und an erſterer Univerſität (im Jahre 
1661) die Würde eines Magiſters der Philoſophie 
erworben hatte. 

Was er an Anſehn bei den Deutſchen eingebüßt, 
ſuchte Prätorius nun bei den Polen zu gewinneu. Er 
verfäſſte mehrere geſchichtliche Werke (Scutum Regium, 


Orbis Gothicus 1688, Mars Gothicus 1691), welche die 


Geſchichte urd beſonders den Ruhm Polens zum Gegen— 
ſtande hatten. Allein außer dem Titel eines königlich pol- 
nijen Hiſtoriographen und Sekretärs, den er bereits 1685 
erhalten, ſcheint ihm die Bemühung um die Gunſt der Polen 
nichts erhebliches eingetragen zu haben. Ebenſo karg fiel fein 
Lohn von Seiten der Kirche aus, der er ſich zugewendet. 


Er wurde 1688 Parochus zu Strasburg in Weſtpreußen, 


dann zu Pr. Stargard, zuletzt Propſt zu Weiherſtadt 
(Neuſtadt in Weſtpreußen); aber dieſe Pfründen waren 
nichts weniger als fett, ſie ſchützten ihn kaum vor 
Mangel. 

Inzwiſchen arbeitete er immer an ſeiner Schaubühne; 
ſie war ſchon 1681 ſehr umfangreich geweſen, ſeitdem 
hatte er ſie noch durch manchen Nachtrag erweitert. 
Im Jahre 169 ſcheint er an ſie die letzte Hand gelegt 
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zu haben. Einen Verleger aber ſuchte er für ſie ver— 
gebens; da wandte er ſich an die Munificenz des berliner 
Hofes. Durch Vermittelung des preußiſchen Reſidenten 
zu Danzig, Adam Rubach, ſchickte er im Jahre 1703 
das Manuſcript der Schaubühne nach Berlin an den Kö— 
nig Friedrich I. und bat, das Werk auf königliche Koſten 
drucken zu laſſen. 

Aber in Berlin fand man ebenſowenig wie in der 
Provinz an ihm und ſeinem Werke Gefallen. Man ant⸗ 
wortete ihm nicht einmal. Das eingeſchickte Manuſcript 


blieb liegen und wurde, da fih nach des Verfaſſers 


Tode (1707) kein Eigenthümer dazu meldete, dem 
königlichen Archiv zu Berlin einverleibt. Es iſt im 
Jahre 1866 an das königliche Provinzial-Archiv zu 
Königsberg in Preußen übergeben worden, welches bis 
dahin nur eine Abſchrift dieſes Werkes (die einzige 
vollſtändige, die je davon genommen wurde, gefertigt in 
zwei Quartanten 1780 vom Kriegsrath Bolz) beſaß. 
In ſeinen letzten Lebensjahren war Prätorius, wie 
es ſcheint, in Geldnoth gerathen; wenigſtens verſetzte er 
eine Anzahl Manuſeripte für zwölf Thaler bei dem 
Reſidenten Rubah. Ziele Papiere — eg folen Collec- 
taneen und Concepte zur Schaubühne geweſen ſein — 
wurden erſt im Jahre 1722, und zwar von einem 
Fremden, ausgelöſt. Es war der Hofrath Braun zu 
Elbing, ein eifriger Alterthumsforſcher, der ſie ſo in 
ſeinen Beſitz brachte. Aber er fand in ihnen nichts, 
was ihn intereſſirt hätte. Ebenſowenig befriedigte ihn 


und andere Sachverſtändige eine Probe, die er ſich von 
der Schaubühne ſelbſt verſchafft hatte, nämlich die Mb- 
handlung über das preußiſche Münzweſen, welche er ſich 
abſchreiben laſſen und die dann im „Erleuterten Preußen“ 
(II, Königsberg 1725, S. 243 ff.) abgedruckt worden. 

Am meiſten hatte Prätorius feiner Zeit als Sprach- 
kenner Ruf gehabt; und daß er wenigſtens das Litauiſche 
beherrſcht, davon dienten einige geiſtliche Lieder, die er 
aus dem Deutſchen in jene Sprache gut überſetzt, zum 
Beweiſe. Es gereichte daher allen Freunden der Sache 
zur Genugthuung, als derjenige Aufſatz der Schaubühne, 
welcher von der preußiſchen Sprache handelt, auf Ver- 
anlaſſung der Herausgeber der Acta Borussica abge- 
ſchrieben wurde und in dieſer Zeitſchrift erſchien (II, 
Königsberg und Leipzig, 1731, S. 55 ff., 534 ff., 
780 ff., 883 ff.) Nur das allzulange zweite Kapitel 
deſſelben wurde ausgelaſſen; es iſt nachmals von Vater 
(die Sprache der alten Preußen, Braunſchweig 1821, 
S. 150 — 167) zum Theil (nämlich die Paragraphen 
6—9) veröffentlicht worden. 

In neuerer Zeit hat man auch dieſem Aufſatz faſt 
allen Werth abgeſprochen; aber mit Unrecht. Denn 
wenn Prätorius auch nicht „altpreußiſch“ konnte, ſo 
konnte er doch nadrauiſch, und ſeine Mittheilungen über 
das Litauiſche ſeiner Zeit und Gegend, die ſich übrigens 
in nicht unbeträchtlicher Anzahl auch zerſtreut in den 
anderen Theilen der Schaubühne finden, ſind für die 
Sprachwiſſenſchaft immerhin von Wichtigkeit. 


Außer den genannten Bruchſtücken ift von der 
Schaubühne bisher nichts gedruckt worden. Daß man 
gerade das beſte an ihr, die Sittenſchilderungen, überſah, 
iſt leicht zu erklären. Das Erleuterte Preußen brachte 
in ſeinem erſten Jahrgang (1723, S. 125 ff.) einen 
Aufſatz, überſchrieben „Nachricht über der Litthauer Art, 
Natur und Leben ex Ms. M. Matthaei Praetorii,“ von 
dem man ohne Zweifel annahm, daß er ein Concept 
zur Schaubühne ſei, und da derſelbe eher einem ge— 
häſſigen Pamphlet, als einer ſachgemäßen Charakteriſtik 
ähnelt, jo konnte man kaum nach der weiteren Mus- 
führung des Themas groß Verlangen tragen. Die 
Annahme war freilich irrig; die betreffenden Abſchnitte 
der Schaubühne unterſcheiden ſich in Ton und Inhalt 
von jenem Aufſatze ſo ganz und gar, daß ich überzeugt bin, 
derſelbe rührt nicht von Prätorius her, wenn er auch 
unter deſſen Collectaneen ſich befunden haben mag. 

Als dann im Jahre 1744 Lepner's Werkchen 
(„der Preuſche Littauer von Theodor Lepner, Pfarrer 
in Budwehten, geſchrieben 1690, gedruckt zu Danzig 
bei Rüdiger“) erſchienen war, glaubte man noch weniger 
Urſache zu haben, über denſelben Gegenſtand Belehrung 
in der Schaubühne zu ſuchen. Doch auch hierin täuſchte 
man ſich; es giebt bei Prätorius ſehr vieles Wiſſens⸗ 
werthe, was Lepner nicht hat; ja über manche Dinge, 
namentlich über die ländlichen Feſte und den Aberglauben 
der preußiſchen Litauer jener Zeit, iſt ſein Bericht die 
einzige einigermaßen reichliche Quelle, die wir beſitzen. 
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Ueberdies beſchränkt ſich Lepner bei ſeinen Sittenſchilde— 
rungen faſt ganz auf ein beſtimmtes Kirchſpiel, auf ſein 
eigenes, Budwehten im Amte Ragnit, ebenſowie Prätorius 
auf das ſeinige, Niebudzen im Amte Inſterburg, und es 
beſtand, wie die Vergleichung ihrer Darſtellungen ergiebt 
und wie Lepner (a. a. O. S. 34) ausdrücklich anmerkt, 
in den verſchiedenen Gegenden von Preußiſch-Litauen 
namentlich hinſichts gewiſſer Bräuche, (bei Verlöbniß 
und Hochzeit) zwar in den Grundzügen, aber keineswegs 
in den Einzelnheiten der Ausführung ſoviel Gleichheit, 
als wir vermuthen ſollten. Kurz beide Schriftſteller, 
indem fie einander auf die erwünſchteſte Weiſe im All— 
gemeinen beſtätigen, im Beſondern ergänzen, ſind für 
uns wichtig und lehrreich; es hat keiner den Bericht 
des andern überflüſſig gemacht. 

Auch da, wo Prätorius von der Vergangenheit 
handelt, giebt er oft Brauchbares; denn an den gelehrten 
Kram, den er vorbringt, knüpft er doch in vielen Fällen 
ſprachliche, ſittengeſchichtliche oder mythologiſche Bemer— 
kungen, welche dankenswerth ſind, weil ſie ſich auf 
eigene Erfahrung gründen. 

Indeß, wenn man alles das zuſammennimmt, was 
die Veröffentlichung verdient, ſo iſt es an Umfang doch 
kaum ein Zehntel der Schaubühne; im Ganzen wird 
ſie daher wol ſchwerlich jemals gedruckt werden. Aber 
ein Auszug von ihr, der die Körner ohne die Spreu 
enthielte, dürfte meines Erachtens Manchem erwünſcht 
ſein. Ich biete hier ein ſolches Excerpt dar; es ſollte 
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mich freuen, wenn es den Leſer bewöge, über den alten 
Prätorius ein wenig milder zu urtheilen, als in der 
Regel geſchieht. 

Daß ich dieſe Arbeit unternehmen konnte, verdanke 
ich der Gefälligkeit des Direktors der preußiſchen Staats⸗ 
archive, Herrn Geh. Rath Prof. Duncker, welcher 
auf meine Bitte das Original- Manufeript von Königs⸗ 
berg nach Berlin kommen und mir während der legt- 
verwichenen Monate im Lokal des Geheimen Staats 
archivs hieſelbſt zur Benutzung ſtellen ließ. 

Das Ausſehn der Handſchrift iſt folgendes: zwei 
ſtarke Foliobände, von einer Hand vom Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts ſauber und leſerlich geſchrieben 
und mit vielen ſchwarzen und bunten Federzeichnungen 
ausgeſtattet. Die Schreibfehler, welche beſonders bei 
den zahlreich in den deutſchen Text verwebten Citaten 
und Formeln aus fremden Sprachen vorkommen, ſind 
von einer anderen Hand — wol eben vom Verfaſſer ſelbſt — 
oft verbeſſert worden; oft aber ſind ſie auch ſtehen geblieben. 
Unter dem Text befinden ſich viele Noten, welche die 
Quellen angeben; man lieſt da häufig genug den Namen 
des Hartknoch; der Vorwurf, als habe Prätorius in der 
Schaubühne dieſen Schriftſteller, ohne ihn zu eitiren, 
benutzt, iſt unbegründet. | 

Das Werk zerfällt in achtzehn Bücher, dieſe in 
Kapitel, die Kapitel in Paragraphen. Ein jedes Buch 
bildet ein Ganzes für fich und ift beſonders paginirt. 
Wenn man die Titelblätter nicht mitrechnet, ſo ergiebt 


— XIII — 


ſich für die Schaubühne eine Geſammtzahl von 1529 
Folioſeiten. 

Von dem Inhalt habe ich das aus bekannten Schrif— 
ten Entlehnte fortgelaſſen, aber alles irgend bedeutſame 
Neue oder Eigenthümliche in extenso und wörtlich fo, 
wie es in der Handſchrift ſteht, aufgenommen; daher auch 
ſolche Sätze, die zwar, wie beſonders manche etymolo— 
giſche Behauptungen, in Hinſicht auf ihren eigentlichen 
Gegenſtand unerheblich oder gar verwerflich ſind, aber 
wegen eines Nebenumſtandes, etwa um einer neuen oder 
ſeltenen Vokabel willen, Werth haben. Hie und da in— 
deß empfahl es ſich, den Text zuſammenzuziehen oder 
in denſelben meinerſeits eine Bemerkung einzuſchalten; 
ſolche Stellen habe ich durch eckige Klammern bezeichnet. 

Unter dem Text ſteht, was ich ſonſt anzumerken 
hatte; es iſt auf weniges beſchränkt, weil ich hier nicht 
eine Bearbeitung der Schaubühne liefern, ſondern nur 
deren Inhalt, ſoweit er nutzbar ift, überhaupt erft all- 
gemein zugänglich machen wollte. 

Das Vokabelverzeichniß, welches ich in der „Beilage“ 
zuſammengeſtellt, hat den Zweck, den ganzen Ertrag, den 
die Schaubühne für unſern litauiſchen Wortſchatz gewährt, 
auf einen Blick zu zeigen und zugleich die Benutzung 
meines „Auszugs“ für ſprachliche Zwecke zu erleichtern. 

Die Federzeichnungen, mit denen Prätorius ſein 
Werk ausgeſtattet, haben keinen künſtleriſchen Werth, aber 
manche von ihnen geben doch neue Anſchauungen. Dieſe 
habe ich copirt und theile ſie hier mit. Auf den Bildern, 
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welche preuſſiſche Tänze darſtellen, find ein paar Giużeln= 
heiten nicht mit der gehörigen Deutlichkeit ausgedrückt; 
namentlich ſieht, was die Tänzerinnen auf der Mütze 
tragen, faſt wie ein Diadem aus, während der Zeichner 
doch gewiß einen Kranz von natürlichen oder papiernen 
Blumen gemeint hat; allein die Vorlage war mangelhaft 
und ich glaubte ſie ſo wiedergeben zu müſſen, wie ſie 
ſich eben meinem Auge bot. 

Es bleibt mir noch übrig, die Quellen anzugeben, 
aus denen ich meine Nachrichten über Prätorius bezogen: 
es ſind folgende: 

Braun, de script. Polon. et Pruss. hist. impr. et 
msc. vitiis et virt. catalogus, Colon. 1723, 40, pg. 
27,28. Lengnich's Gelahrtes Preußen, I., Thorn 1722, 
S. 45; ebd. 1723, S. 350 ff. 

(Lilienthals) Erleutertes Preußen, I. Königsberg 
1723, I. S. 114 ff: M. Chriſtoph Hartknochs eigenhän- 
dige Nachricht von M. Matthæi Pretorii æmulation 
gegen ihn und feine Schriften, ex Mac, 

Arnold, Hiſtorie der Königsberger Univerſität, II., 
Königsberg 1746, S. 542 ff. 

Friedrich Paſtenaci, kurzgefaſſte hiſtoriſche Nachrichten 
von allen im Königreich Preußen befindlichen Kirchen 
und Predigern, I. Königsberg 1757, S. 90—92. 

Beiträge zur Kunde Preußens, VII., Königsberg 
1825, S. 336 ff. „Krauſe, Nachrichten über Prätorius.“ 
Deſſelben Aug. Gotth. Krauſe Geſch. der Kirche zu Ni- 
budſchen, Gumbinnen 1833, S. 28. 


A. Räß, Biſchof von Straßburg, die Convertiten 
ſeit der Reformat. VIII. Freiburg i. Br. 1868, S. 342 ff. 
Außerdem verdanke ich einige hieher gehörige No— 
tizen einer brieflichen Mittheilung des königlichen Staats- 
archivars Herrn Prof. Meckelburg zu Königsberg i. Pr. 


Berlin, im November 1870. 


Dr. William Pierſon. 
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darin vorgeſtellt wird 


Alles daßjenige, waß zur Wiffenfchafft der Preuffifchen Historie 
erfordert wirdt, handelnde u. ſ. w. 


außgefertiget 
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M. Mattheo Praetorio, von der Memel, 


Königl. Mayeſt. in Pohlen Historiographo undt Secretario. 


Prätorius, Pr. Schaubühne. 


1 deliciarum Prussicarum, Anzeigerzder 
befündlichen Materien in der Preuſſiſchen Schaubühne 
M. Matthaei Praetorii ete. [Ein ausführliches Inhalts⸗ 
verzeichniß des Werkes; 21 Seiten!. 

I. Buch. Onomasia Prussiae, d. i. hiſtoriſche Bee 
ſchreibung der vielfältigen Benennungen des Preuſſen⸗ 


Landes u. |. w., ſodann wie es durch Bernſtein-Handel 
in der Welt bekant worden, dabey zugleich von deſſelben 
Weſen u. ſ. w. Auch von der Oſtſee p. p. [51 Seiten.] 

cap. 1. Von den Preuſſiſchen Chronicken und An⸗ 
laſſ des Auctoris zu dieſer Schrifft. 

S. 1. Prätorius hält den Dywonis des Grunau 
für einen Preuſſen; wenigſtens ſei der Name preuſſiſch, 
„Wunderer, Wundermann“ und beziehe ſich vielleicht 
eigentlich auf das Buch ſelbſt, das als etwas wunder- 
bares betrachtet worden. 

S. 2. .. . und gedencket Joh. Brettchen in fernen 
Ms. daſſ Christianus I. Biſchoff in Preuſſen in ſeinem 
Chronico, ſo im vorigen seculo noch anzutreffen geweſen, 
dieſes Chronicon Dywonis allegiret bat. . . . 


Christiani I. Biſchoffs in Preuſſen liber filiorum 
Belial cum suis superstitionibus Bruticae factionis ete. 
ſelbiges Buch hat man ebenfalls noch im vorigen seculo 
gehabt; 

S. 3. und gedencket dieſes Buches auch die Hoch— 
meiſter oder Ordenschronicke aus der berühmten Wallen- 
rodiſchen Bibliothee insgemein Graff Waldecks Chronick 
citiret. Davon weiter zu leſen D. Mart. Sylvester Grabe 
in notis ad Chron. Ms. Ordinis. 

[Dann ift die Rede von Dusburg, Jeroſchin, Wigand, 
des Alexius von Nißwitz „liber antiquitatum vitae et 
mortis gentis Brutenorum aut Brudenorum jam Prusso- 
rum cum insertione novarum provinciarum, * Lindenblatt, 
Lindow u. |. w. u. ſ. w. Hennenberger und Hartknoch.] 
S. 5. Zu dieſen kan gezogen werden die Historia 
rerum Prussicarum meines Elter-Vaters Johann von 
Brettchen, der viel rare Dinge zumahlen, was die Anti- 
quität betrifft, hat, ſowoll in der angezogenen Historia 
als auch in feinen Predigten eitiret. Der hat viel, ot: 
fänglich zu Labiau, woſelbſt er viel Abgötterey gefunden, 
obſerviret, jo hat er auch die Converſation vieler vorneh— 
mer Herrn in Preuſſen gehabt, inſonderheit der Herrn 
von Hohndorff und der Herrn von Schlieben, die ihm 
ohndaß verwandt geweſen, von denen er viel geſchriebene 
Chronicken und notata bekommen, auß welchen er viel 
eingefüget. | 

Ferner beruft fich P. auf Joachim Roſenzweig, aus 
deſſen „Rhapſodien“ er manches entnehme.) 


S. 6. .. . Ich habe mich zu Dier Arbeit gemacht, 
theils um den Mangel unſerer Antiquitäten auß denen 
noch vielen vorhandenen aberglaubiſchen Ceremonien unfe- 
rer Nadraven, Zalavonier und Sudauer zu erſetzen, 

S. 7. und weil mir einigermaßen die altpreuſſiſche, 
nadraviſche und littawiſche Sprachen bekant, auch eben 
an dem Orte wohne, wo zuerſt nach des Dusburg Zeug— 
niſſ die Romove geſtanden, und woſelbſt noch viel Reli— 
quien des altpreuſſiſchen Heidenthums zu obſerviren. 

S. 8. Ich bringe die Preuſſiſche Sachen vor aller— 
dings aus denen vielen, theils gedruckten, theils unge— 
druckten Chronicken, worunter des Herrn von Bretchen 
und Roſenzweigs curiose notata nicht geringes Licht 
gegeben, wie aus vieler augenſcheinlicher observantz der 
aberglaubiſchen Ceremonien der jetzigen Nadraver, Zala— 
vonier u. ſ. w. Worin mir auch einige Prieſter daſiges 
Ortes bisweilen succurriret. 

cap. 2. Die vielfältige Benennung des Preuſſen⸗ 
landes. 

S. 9. Dieſer Nahme, Gothen, ſcheinet annoch nicht 
in Preuſſen erloſchen zu ſein, indem noch zur Zeit die 

S. 10. in Nadravien und Zalavonien wohnende 
von den deutſchen Einwohnern bey Königsberg pflegen 
ſchimpfweiſe Gudden genannt zu werden... 

S. 12. Prussia, Pruteni von pruota Verſtand, 
pruntu, (in der 3. Perſon Sing. Futuri prussu) welches 
in Preuſſen, Samaiten, Littauen, auch in Nadraven und 
Zalavonien (die davor auch prantu ſprechen) ſoviel bedeutet 
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als ich verſtehe. Die alten Preuſſen haben fich für ſehr 
klug gehalten und auch noch zur Zeit halten ſie die an— 
gräntzenden Mazuren und Zamaiten vor einfältig und 
von den Deutſchen haben fie ein Sprichwort: Die Deut- 
ſchen werden bald ſo klug werden als wir. 

S. 20. Des Aeschyli fabel von des Phaethon 
Schweſtern Phoebe, Lampeto und Aigle ſcheint entſtan⸗ 
den aus Miſſverſtand der preuſſiſchen Wörter wepa Be- 
deckung (daſſ der Bernſtein gezeugt werde in gewiſſen 
Faſern wie in einer Matritze), lempa (wovor der Nadrav 
und Zamaite jetzt ſaget limpa) es klebt an und aigle 
eine Tanne. 

S. 25. Bornſteinſchneider ſo auch Ebentheuermacher 
heyſſen. 

S. 32. Zu meiner Zeit .. ift Ao. 1662 zu Nib- 
budzen auff dem Prediger-Acker ein Stück Bornſtein, wie 
ein Ganß-Ey groß ausgepflüget worden. 

S. 51. Mentonomon ijt das Kuriſche Haff, aestua- 
rium des Niemon ſo bei den Littauern und Zamaiten 
noch Nioman heiſſet; Mento vielleicht von mandrus 
herrlich. 

II. Buch. Demologia Prussiae, d. i. hiſtoriſche 
Erzehlung der vielen Volcker ſo in Preuſſen ſich befunden 
u. |. w. 79 Seiten]. 

S. 3. Der Alten nomades wol eigentlich namaites, 
d. i. auf Preuſſiſch die in den Rauchhäuſern wohnenden. 

S. 4. nahaika heiſſt bei Polen, Reuſſen und 
Preuſſen eine Peitſche. 


S. 6. Wo Curen und Zalavonier ſagen ipatei, 
jagen die Littauer ipaczei. 

S. 18. bastitis einer der umbtreibet, vagiret. 

S. 22. Von den alten Venedern heiſſen noch in 
Curland die Städte Wenden, Windau, und der Ort 
Uzwende d. i. jenſeits der Wenden. 

S. 27. Gebeleizis iſt preuſſiſch: gywa, leisis, i. e. 
immortalizans. — Ziameluks ift bei den heutigen Preuſſen, 
Nadravern, Zalavoniern, Zamaiten, Littauern noch ſo 
viel als ein Herr oder Gott der Erden und derer die 
in der Erde begraben worden. Geſtaltſahm die Mey— 
nung der alten Geten des Herodot bey dem jetzigen Pöfel 
in Zamaiten, Nadraven, Zalavonien, Littauen u. ſ. w. 
noch im Schwange gehet, da ſie davorhalten, ob müſſen 
diejenigen ſo da ſterben der Zamoluksei d. i. der Erd— 
göttin dienen. — In der Dalekarlen Redensart: er iſt 
zu Samolsin gegangen, ſtatt er iſt geſtorben, heiſſt Sa- 
molsin nicht, wie Olaus Rudbeck will, Zamolxis, ſondern 
Verſammlung oder Sammelplatz. 

S. 28. Boerebistes des Strabo: nach der jetzigen 
Mundart der Sarmaten heiſſt baras Zank, wystu beyle— 
gen, ſchlichten. — Suetons crebris fatigatus intaphis 
Darius octoginta millia perdidit armatorum: intapha 
vom Nadrauiſchen, Zamaitiſchen u. |. w. idabbu ein- 
brechen, anfallen, beſtürmen. 

S. 35. Die Landleute die Vieh halten und damit 
handeln, werden in Preuſſen, Zamaiten u. ſ. w. bandali 
genant, von banda Großvieh. 


S. 38. Das ift bei den jlavijchen Völkern ein alter 
Gebrauch der noch wehret, daſſ fie leicht einem Volk 
einen Nahmen zulegen, wozu fie eine geringe Action ver- 
leiten kan. Deſſen ich ein friſch Exempel anführen will. 
Alß anno 1656, 1657 die Fehde zwiſchen den Pohlen 
und dem Churfürſten von Brandenburg noch wehrete und 
die Zamaiten unweit der Veſtung Memel ein Lager 
ſchlugen, umb auff die Actiones der Beſatzung in der 
Veſtung acht zu geben, haben die Leute in dem Ambt 
Memel dieſe Zamaiten Lelokus genant, weil dieſelben, 
wenn fie ſich movirten, Lelö! Lelo! ſchryen. Welcher 
Name noch wehret, und rechnen ſie von der Zeit der 
Zamaiten oder Leloken, alſo ſagen ſie: dieſes iſt noch 
geſchehen prim- ezesu Leloku vor der Zeit der Leloken, 
d. i. ehe die Zamaiten unweit der Memel ein Lager 
geſchlagen haben. 
$ ©. 43. Des Taciti Suevi. Die Anwohner des 

Mäümelfluſſes werden noch Sweii genannt, das Haff nach 


Bretkius in Ms. p. 317 wegen der Menge ſeiner Fiſche 


von einigen noch Sweius. 

S. 44. Svejones, Svii werden noch benent und 
nennen ſich ſelber die Preuſſiſche und Churiſche Völcker 
ſo am Ufer von Lieffland an biß an Samland und noch 
weiter hin wohnen. — 

Semnones find Ziemianie, i. e. terrestres Landbe⸗ 
ſitzer, Adlige. 

Auf Littauiſch heiſſt paciga die Verſammlung, con- 
ventus. i 


S. 46. Sarmatiſch skiru, skirt abſondern; davon 
die alten Seiri, auch Skera der Pregel. 

S. 48. Galinder von gallinti vermögen, Sudiner 
von sudyti richten, wie denn der Nadraver jetzt noch ſpricht 
Suduns Sudźiuns Sudzia ein Richter, Landſchöppe u. |. w., 

S. 52. Es nennen noch die Nadraven die Leute 
fo an der Alle wohnen, Alaunei. — 

Meth ward gemacht von Honig, den ſie aus den 
Wald⸗Beyten genommen, heiſſt daher auf preuſſiſch mid- 
dus von meddus Waldhonig, welches herkombt von medis 
Holz. — i 

In Nadrauen, Zalavonien heyſſet das Weiß - Bier, 
daß allda gemeiniglich gebrauet wird, allus. — 

S. 53. Bretkius merkt von der Gewohnheit der 
alten Preuſſen im Kriege an: Wenn ſie ſich im Felde 
gelagert, haben ſie mit einem Spieß einen Platz umbge— 
fahren und daſelbſt den Spieß eingeſteckt, anzudeuten, 
daſſ der Ort von einem Herrn ſchon angenommen, daran 
ſich ein ander nicht machen ſoll. — 

. . Hölzerne Zeichen, die der Krywe gebraucht, wenn 
er ſeine Leute zu ſammeln beruffen laſſen, und noch vor 
jetzo in Nadraven gebräuchlich, welche Hölzer Krywule 
genant werden. 

S. 56. Weydiwüitus kombt her etwa vom Breuffi- 
ſchen Wort waidia Wiſſenſchaft, Erkäntniſſ, oder aber 
von weidiju ich ſtreite, zanke, und wuitis ein Vorſteher. 

S. 62. Chronus fluvius fo jetzt auf Sarmatiſch 
Niomon, auf Deutſch Mümmel heyßet. 


S. 63. Unſere Nadraven, Zalavonier und Curen 
wiſſen zu ſagen, daſſ viele von ihren Vorfahren ſind 
auß dem Lande in andere Oerter vertrieben worden. 

S. 64. Dieſe Vertriebenen nennen fie Waratos 
mit dem Punkt auf dem a, welcher vocalis gleichſam 
medius zwiſchen a und e; denn waryti heyßt treiben. 

S. 66. In Ms. Chron. in der Bibl. Sr. Exellenz 
Joh. Ernſt a Wallenrodt, ſo deſſen Sehliger Herr Vater 
mit eigener Hand gejchrieben. . 

S. 67. Die Leute an der Niemon oder am Haff 
nennet man noch heutigen Tages Bhatini und Bhatunei 
von ihren Waſſerſchuhen und Stiefeln, die ſie bey der 
Fiſcherey pflegen zu gebrauchen. 

S. 68. Aelwingai ſind denen Preuſſen Leute, die 
mit Silber- und Zinn⸗Ertz umbgehen. Denn Elwas 
ein Preuſſiſch Wort, davor der Littauer jetzo Alwas ſagt, 
heyſſet Zinn- und Silber-Ertz, ſo man noch heutiges 
Tages in ihren Capurn oder Pillukschtis d. i. Grab- 
ſtäte-Hügeln der alten Preuſſiſchen Herren findet. [Da- 
her komme der Name Elbing.) 

Der Nadraver, ein echter Nachlaſſ der alten Preufji- 
ſchen Gudden, hat ein Sprichwort, źmogus kaip zmogus 
tacz nosis tarp akiu d. i. es mag ein Menſch ausſehen 
wie er will, ſo ſtehet doch die Naſe zwiſchen den Augen. 

S. 69. Man wird unter den Nadraven und Za— 
lavoniern wie auch Sudauern gemeiniglich weit mehr 
graue, die faſt ins gelbe fallen, Augen finden. Man 
findet noch an den Nadraven nicht ſo ſehr eine weiße, 


EA. DE 


als fajt eine mittel- und weiß-rothe, auch öffters braun- 
liche Farbe der Haut, zumahlen bei den geſunden und 
wolhabenden Leuten. 

S. 70. Die Nadraven und Zalavonen tragen das 
Haar, welches bey den meiſten ſchlicht iſt, kurz, aber es 
heyſſt, daſſ ihnen dieſe Gewohnheit als Zeichen der Un— 
freiheit erſt vom Orden oder vom deutſchen Adel beyge— 
bracht worden. Gewiſſ iſt, daſſ einige alte deutſche Ge— 
ſchlechter in Nadravien jetzo noch nicht wol leyden wollen, 
daſſ die Littauer in Preuſſen (ſo nennt man auch die 
Nadraven und Zalavonen) ſollen lange Haar tragen, 
dahero ſie öffters ihnen de facto abſchneiden. 

S. 71. Jetziger Zeit findet man noch in Nadra⸗ 
vien, Zalavonien, auch theils Sudauen gar alte Leute, 
die faſt 100 und mehr Jahr alt ſeyn. Unter welchen 
einige ſind, die nicht ein graues Haar auf dem Haupte 
haben, ſondern haben gemeiniglich gelblichte Haare, 
außer daſſ im Bart einige graulichte ſich eräugen. 

Der Nachlaſſ der alten Preuſſen in Nadravien, 
Zalavonien, Sudaven p. p. * ee Zeit ſehr ge— 
ſchwächt durch die groſſe Mühe, Sorge, Arbeit, Schar— 


werk, Bekümmerniſſ p. p. Item, daſſ e zum großen 
Theil mit Sprey- und Treber-Brodt und anderen ſchlech— 
ten Speiſen ſich offters ſättigen müſſen. Hierzu mag 
kommen, daſſ ihrer viele zur Unzeit und absque disere- 
tione ſich des Aderlaſſens bedienen, auch weil ſolch 
Aderlaſſen von den ſchwangeren Weibern gebraucht wirdt, 
ſchwache Kinder zeugen. 


S. 73. Joachim Roſenzweig, der im vorigen Seculo 
die Hauptmanſchaft Lick als Burggraff verwaltet, hält 
davor, daſſ des Pipini Bruder Roggas ein Rieſe gewe- 
ſen, und iſt diß allerdings auß dem Namen zu ſehen, 
denn es bedeutet einen, der weit vor andern emporſteht, 
und iſt noch das Sprichwort unter den Nadraven Roggsa*) 
tarp pupü keip welnas, wenn fie einen Scheuſel, der 
vor dem Getreydig hervorraget, beſchreiben wollen. 

S. 74. Einer von meinen geweſenen littauiſchen 
Kirchen-Auffwartern, die man Potabel nennt, Mikkele 
Usupiis, anno 1680, ein alt Mann, ſo zwiſchen 80 und 
faſt 90 Jahren, aber noch berührſam und von guttem 
Verſtande, der gedencket, daſſ ſein Schwiegervater der 
erſte geweſen, der zu Nibbudzien, wo ich vor gewohnet, 
angefangen zu raden (denn daſelbſt vordem eine unge— 
heurige Wildniſſ geweſen) und zuerſt einen halben Scheffel 
Korn zu ſäen; der auch ein Häußchen auffgeſetzet hat, 
welches, ungeachtet dieſes Dorff, wie er ſaget, über 24 
Mahl gebrant hat, doch allemahl ſtehen blieben. 

S. 75. Die ſo die Nadraver Laumes heiſſen, müſſen 
eine Art Waſſer-Nymphen geweſen fein. Selbige beſchrei— 
ben die alten Nadraver, Doft jo eine gleich einer Frauens— 
perſon in allem ſey, außer daſſ die Händ und Füße 
etwas plattlich fallen, inſonderheit die Finger und Zehe, 
doch aber ſollen ſie nicht monstrose ſcheinen. 

S. 76. Einer folen Waſſer-Nixe und eines Bau- 


) Offenbar verſchrieben für Roggas. 


ren zu Zirgeszeren im Inſterburgiſchen Nachkomme, 
Laumaitis geheiſſen, ſey (erzählen ſie) anno 1664 in 
hohem Alter in Uzszeren geſtorben. 

S. 77. Die Kaucke oder Erdmännlein beſchreiben 
die Nadraver, daſſ ſie nur eines Fingers lang ſeyen, 
gäntzlich ſonſt wie ein Menſch, auff ihren Kopff haben 
ſie einen rothen Flecken wie ein Mützchen. 

Den Aitwars oder Alp beſchreibet der Baur allhie 
in Nadravien, Dat er fol wie ein Menſch geſtalt ſein, 
mit unglaublich groſſen Händen und Füßen. 

III. Buch. Topographia Prussiae. [82 Seiten; 
dem Titelblatt iſt vorgeheftet eine mit ſchwarzer Tinte 
gezeichnete und mit Gradnetz verſehene Landkarte von 
Preuſſen „Prussia vetus auctore M. Matthaeo Praetorio, 
Memel: 1681“. Ferner ſind, zwiſchen S. 2 und 3, 
drei Blätter mit Federzeichnungen eingefügt, darſtellend 
einen „Puffel⸗Ochs“, einen „gemeinen preußiſchen Auer- 
Ochſen“ und einen „alten Auer-Ochſen“; zwiſchen S. 4 
und 5 eine Abbildung des Elenns.] 

S. 3. Preußiſche Flora, Bäume, darunter]: 
Wickenholtz, Korkholtz, allerhand Maſern und Fläſern, 
als Birken, Eichen, Eſchen, Leinbaum, Maſern und Fla— 
jern p. p. [Geſträuche, darunter]: Sprützenholtz, Haſeln, 
Wülffsbaſt, Himbeeren, Bocksbeeren, Moſtbeeren, Schlan— 
genbeeren, Kallinchenſtrauch, wilde Roſen, Engelthier, 
Wein, Weinholtz, Meelbeer-Strauch p. p. — 

Das Preuſſiſche ränias, rank bedeutet behend und 
geſchickt zum Laufen. — 


Das Elen heißt auf Preuſſiſch bredis, ift abzuleiten 
von brediju. — 

S. 5. Ein Vogel, ſo die alten Preuſſen Iwas ge— 
nennet, der allerhand Sprachen habe reden können, iſt 
gleich einem Uhu von Farben und Federn, aber ein gutt 
Theil größer geweſen, deſſen Leib gleich einer ſtarken 
Ganß, Kopf, Füße und Schwanz gleich einem Habicht, 
ſehr beißig, der ſich gegen einen Menſchen auffleget, und 
findet man noch deren in den großen Wildniſſen. 

[Ferner werden unter den Vögeln erwähnt „Spreen, 
Wachtels, Baumkletterleins“ u. ſ. w. „Hüner, Kalckunen“ 
u. |. w. 

S. 7. Ein See iſt auf dem hohen Berge Taurogall, 
darin das Waſſer weder zu noch abnimbt. 

S. 9. Der Pregel wird von den geborenen Preuſſen 
in der Nachbarſchafft, beſonders in Nadraven, faſt bis 
Welau hinauf, nicht Pregel, ſondern Instrut, auf Deutſch 
Inſtern, genant. 

S. 10. Angerap, zuvor Arsz, jetzo von den Preuſſen, 
Nadraven p. p. Ungeris von denen vielen Ahlen geheißen. 

Der Fluſſ Demme iſt gegraben 6 Meilen lang und 
dahero bey den Preuſſen Kastinnis d. i. Graben heiſt. 

S. 11. Camstingal bedeutet Schafskopf. — 

[S. 11—19. Verzeichniſſ der Preuſſiſchen Gewäſſer 
mit mancherlei etymologiſchen oder ſachlichen Notizen, z. 
B.] Der alte und neue Nagott ... 

Akmena⸗Fluſſ hat den Namen von den Steinen. 
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Alle entſpringt beim Dorff Lana, davon es auch Allana 
heift. 

Altruſſe auch Warusse genent, ein Arm der Memel. 

Augſte auf Deutſch Goldenfluſſ. 

Außelad d. i. Blanfen=See, im Heilsbergiſchen. 

Borawen-See, auch ein Fluff, der läuft ſchier eine 
halbe Meile unter der Erde, fleuſſt auf Rudau, darnach 
in ein Moraſt und See Warſau. 

Dalgawisken-See ein Arm von der Spirding. 

S. 19. (Verzeichniſſ der Preußiſchen Fiſche, darun- 
ter:] Wildniſſ-Aal, Mückus, Parpeln u. |. w. 

S. 20. Die jetzige Altpreuſſiſche Einwohner in 
Nadraven, Zalavonien nennen die Erdſchwalben urwinnes, 
die Rauch und Mauer⸗Schwalben Krekszdes, — 

Zwiſchen Hubnicken und Kraxtepellen giebt es Schwe— 
felquellen. — 

©. 31. nudrobu bedeutet auf Preuſſiſch einen Lein⸗ 
handel treiben; nadrawiu aber wird gebraucht, ſo man 
Waldbienen-Honig bricht, 

S. 32. sala heißt auf Preuffiich eine Inſel; zala 
auf nadraviſch Fehde, Streit, Zalnerus einen Krieger. 

S 33. sausas verdorrt oder trocken, auch öde.. 

[Zwiſchen S. 36 und 37 ift ein Zettel eingeheftet 
mit anderer Handſchrift, enthaltend ein Verzeichniſſ der 
Hufenzahl der Bezirke des Oberländiſchen Kreiſes und 
der Ruthenlänge der drei Städte von Königsberg, mit 
der Jahrzahl 1657.) 

[S. 65. Nach Brettchens Ms. ſei einſt das neben 
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der „Feſtung Twangste“ belegene Werder, der jetzige 
Kneiphof, als Lein-Bleiche benutzt worden. Die Wäch⸗ 
terin der Bleiche habe geheißen Knubbabe „weil ſie ein 
kurz, dick, alt Weib geweſen.“ Dieſe habe ſich bekehrt 
und zum Lohn ihr Wächteramt behalten; daher der Name 
Kneiphof. 

S. 77. Schokan, erſt Tackelfurth geheißen, ein 
Schloſſ unweit vom Curiſchen Haffe. 

S. 81. Welau, erſt Wetau geheißen. 

IV. Buch. Idololatria veterum Prussorum. 129 
Seiten.] [S. 4 erzählt P. aus eigener Erfahrung, wie 
noch zu ſeiner Zeit die Bauern eines Dorfes bei Ragnit 
eine gewiſſe Eiche daſelbſt Heilig gehalten und feſt geglaubt, 
wer einem ſolchen Baum etwas zu Leide thue, der werde 
mit Unglück, beſonders an ſeinem Körper geſtraft. Bei⸗ 
gefügt ift eine Federzeichnung der Eiche von Romovel. 

S. 5. Romove oder nach der altpreuſſiſchen Mund⸗ 
art Rombhove von rombiu, rombothi zuſammenwachſen. 

Rykaiot von rykiauti oder rykaujoti fröhlich ſein, 
bedeutet alſo ein Wolleben, ein Freudenmahl. 

S. 10. Abbildung einer wegen ihres eigenthüm⸗ 
lichen Wuchſes als heilig verehrten Tanne bei Nibudſchen 
„welche noch anno 1664 geſtanden“. 

S. 11. Bis weit aus Littauen ſind die Leute zu 
dieſem Baum gewallfahrt. Sie haben dieſe Tanne auch 
Rumbüta genannt und geſagt, wenn ſie zu ihr gingen: 
eikim Rombhowa. — 

Bezdas heiſſt auf Preuſſiſch, auch in Nadraven und 
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Zalavonien, ein Holunder. Daher Bezdukkai die Götter, 
die unter dem Holunder wohnen, woraus das Wort 
Barſtukken verderbt worden. 

S. 12. Alle Art Bäume, deren Stamm ſich von 
einander gezweiget und wieder zuſammengewachſen gewe- 
jen, find den Preußen heilig geweſen und find es man- 
chen noch. So war ein zuſammengewachſener Birnbaum 
in einem Garten zu Nibudzen, den die Leute rombotha 
Krauszis nanten und ein Maldinink oder Weidelotte aus 
Zamaiten, der ihn geſehen, betrachtete ihn mit Ehrfurcht. 
[Anbei Abbildung dieſes Birnbaums.] 

S. 13. iszwentint auf Zamaitiſch einheiligen. — 

S: 17. Bretkius erzählt eine Geſchichte von einem 
Namens Dywullis bei Labiau, der mit Schlangen Han- 
berei getrieben. 

S. 20. Erdgötter: Zemeluksztis, Pusczaitis. Lay- 
me eine Himmelsgöttin. Laumes eine Waſſergottheit. 
Viehgötter: Jauezbaubis, Biczbirbins. Waldgötter: Gir- 
stis, Bezdukkai, Iwullis. Glücksgötter:, Kaukuczei, 
Bardezukkai, Markopete, 

S. 21. Entſageſt du dem Teufel? heiſſt im nadra- 
viſchen Katechismus: ni emprikin billi tou steismu Py- 
kullan? 

S. 22. Beim Gewitter fielen die alten Preuſſen 
nieder und riefen: an szalin mus oder vielmehr pra izali 
mus uns vorbei geh! 

S. 23. Patrympus von einem Preuſſiſchen Wort 
padrymbu, welches gebraucht wird von der Vorjahrszeit, 
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wenn fich die Erde aufthut und die Feuchtigkeit annimbt, 
dadurch ſie grün und fruchtbar wird. 

S. 25. Jetziger Zeit findet man nicht bey den Na— 
draven, noch bey den angrenzenden Zamaiten meines 
Wiſſens, daſſ der Padrympus namentlich beehret wird. 
An deſſen Stelle ſcheinet außer der Zeminele oder Zeme- 
lukis geehret zu werden der Waisgautis d. i. der Gott 
der Fruchtbarkeit, den ſowol Männer und Weiber ehren, 
dem zu Ehren ſie ein Lamb oder Hahn ſchlachten, auch 
ſonſten einige Ceremonien beweiſen. Kombt her vom 
Wort waisus i. e. Vermehrung, Frucht, gauti bekommen. 

S. 28. [$infichts der Reihenfolge der drei Götter 
von Romowe]: 

In Nadraven und Zalavonien iſt die mittlere Stelle 
nicht die vornehmſte, 

S: 30. Bretkius ſchreibt, er habe obſerviret, Daj] 
bei Antritt der Feldarbeit von den Nadravern p. p. im 
Säen das neue Licht des Mondes, in der Fiſcherey das 
volle Licht, im Augſten das alte Licht beehret und darin 
ihren Göttern Ehre erwieſen werde. 

S. 31. Ein Weib in Wankallen hielt einſt in ihrer 
Jauge (ift eine Art Scheune, da die Nadraven ihr Ge— 
treydig dörren und dreſchen) Geſpräch mit dem Teufel, 
war aber eine Bauchrednerin und gebrauchte dieſe Kunſt 
zur Waidelei, wie ich ſie ſelber davon überführet. 

S. 37. Die jetzigen Nadraven halten den Rauch 
des Eichen-Holges vor ſehr geſund. 

S. 38. Manche alte Nadraven rühren Ameiß— 


Hauffen nicht gern an, gleich als was heiliges an ihnen 
wäre, weil von ſolchen Ameiß-Hauffen der falſche Weih— 
rauch von den Weydelutten geſammelt wird. Sie nennen 
auch das Gummi, ſo die Ameiſen aufwerfen, und den 
rechten Weihrauch mit einen Worte. 

S. 39. Wenn die Nadraven das Abſterben ihrer 
Kinder anſehen, ſaget insgemein der Vater, welches ich 
mehr als einmal gehöret habe, man iktolei szlusziei, nu 
diewui szluszyk, kolei asz pareisu te ſolange haſtu mir 
gedienet, diene nun Gott, bis ich werde dahinkommen. 
Dieſelbe Redensart haben die Preuſſen einſt beim Ber- 
brennen ihrer kranken Kinder gebraucht; doch ſind nur 
die vornehmen ſo, die armen durch Erſticken mit Kiſſen, 
von ihren Leiden erlöſt worden. 

[S. 40. P. ſchreibt den Namen des bekannten 
preußiſchen Häuptlings: Monto.| 

S. 43. Man bemerkt noch an den heutigen Nadra— 
vern, wenn fie ihre Einſegnung halten und nachdem fie 
das Fleiſch verzehrt, Daff fie die Knochen aufheben und 
verbrennen, die Aſche wol betrachten und ob das Opfer 
ihrer Zeminelen gefallen oder nicht, daraus ſchließen. 

S., 44. In des Christiani 1. Biſchoffs in Preuſſen 
Chronick fol befindlich ſein, wie Bretkius in Ms. referiret, 


das unweit der Romovianiſchen Eiche ein foler Brunnen, ` 


deffen Waſſer fo ſulphuriſch geweſen, daſſ wenn fie einen ver- 

leſchten Feuerbrandt darin eingeſteckt, er ſofort Feuer gefaſt. 

S. 47. Es ſoll gewiſſe Eichen geben, die leicht 

Feuer fangen. Mir erzählte ein alter Nadrave, die 
2* 
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Waidelotten hätten, falls das heilige Feuer ihnen aus⸗ 
gegangen wäre, es wieder von einer ſolchen Eiche ent⸗ 
nehmen müſſen. Ich fragte, wie ſie das gemacht. 
Respondet: Sie hätten das Holz etwas warm mit 
grauen Feldſteinen (nicht mit rothen) geſchlagen, darnach 
muſſte man es reiben, ſo würde ein Feuer ſich bald 
finden. Es gebe noch viel Leute in Zamayten, die auf 
ſolche Bäume viel hielten, es wäre ein großes Glück, 
wenn man an ſolche Eichen käme. Ich fragte: Ob 
denn ſolche Eiche dem Perkuns zukäme? Aber er ant- 
wordte mir anfänglich nicht. Letzlich ſagt er, der Per— 
, kunus und Pykullus hätten darüber zu gebiethen und 
müſte man den Pykullis und Perkunus vielmehr fürchten 
und ihnen nicht, was ihnen zukähme, nehmen. So 
glaube er, ſprach ich noch, daſſ der Pykullis ein Gott 
ſey? zog er ſeine Schultern zuſammen und wolte nicht 
ja, nicht nein fagen, alß nur: Taczau iis saw walnus 
i. e. er thut, was ihm gefällt. So wäre, ſagte ich, er 
ja der Welnas i. e. der Teuffel (denn ſo nennt man den 
Teuffel auch auf Nadraviſch.) Ja, ſagte er, das iſt er 
weil er frey thut was er will. 

S. 48. In jetziger Zeit, wenn es donnert, werden 
die Nadraven ſich nicht ſonderlich fürchten, ſondern wenn 
mit großem Blitzen ein ſehr harter Schlag geſchehen, 
machen ſie das Maul ſpitz und pfeifen, gleichwie man 
einen poppysmum macht bei den Pferden, um ſie zu 
beſänftigen. 

S. 49. Noch zur Zeit höret man, daſſ ſie den 
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Perkuns Gott nennen, jprechend in ihrer Sprache Die- 
was Diewaitis ein Gott, ein Sohn Gottes. 

S. 50. Sie ſind in dem Wahn, bei dem das 
Wetter einſchlägt, es mag zünden oder nicht, ſo iſt jemand 
von den Preuſſiſchen Göttern im Hauſe und ſolte es 
auch nur ein Aitwars, den etliche vor den Alf halten, 
ſein; wird derſelbe getroffen, ſo zündet er das Haus an, 
wird er nicht getroffen, ſo wird der Donner und 
Blitz dem Hauſe nichts ſchaden. Der Aitwars aber wird 
geſchlagen von Perkunus i. e. Donner, daſſ er ſich mit 
dem Menſchen gar zu gemein gemacht, und weil er umb 
des Menſchen willen geſtraft wird, ſo rächet er ſich mit 
Fewer an dem Menſchen, deſſen Haus er anzündet. Den 
Aitwars halten ſie vor einen ſolchen Gott, der Fleiſch 
und Beine hat; deswegen ſie insgemein auf der Brand— 
ſtette einige Knochen ſuchen, die fie auch einhelliger re- 
lation nach, gewiſſ finden, ungeacht weder ein Menſch, 
noch Thier zu der Zeit in dem Hauſe geweſen. 

S. 53. Den Perkuns nennen die Nadrauer Die- 
waitis (Gott) xar sgoyńv. — 

S. 54. Zu Szwento-Miest i. e. Heiligenbeyl. — 

S. 55. Gurcho hat den Namen von gurkle, welches 
auf Preuſſiſch die Kehle heißt (und gert, girt auf 
Preuſſiſch trinken). Doch iſt zu merken, daſſ der Preuſſen 
G übereinkombt einigermaßen mit Polniſch G und wird hart 
außgeſprochen, alfo boat es einem gelinden K ähnlich fey. 

Es iſt vor einigen Jahren ein etwas hoher Stein 
unweit Gumbinen oder Bisserkeim in einem Fichten⸗ 
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Wäldchen vor heilig gehalten, auff welchen die angrän- 
tzenden Geldt, Kleyder, Wolle und dergleichen geopffert. 

S. 56. Bretkius nennet den Gurcho Gurklius, 
wie es denn wol fein kann, daſſ in dem Wort Gurcho 
durch einen Copiſten vor ein eli ch geſetzet worden. Die 
Nadrauer verehren den Gurcho oder Padrymbo unter 
dem Namen Gabiauga. 

Jetziger Zeit gebrauchen die Nadrawer Haybüchen— 
Holtz, wenn ſie in ihren Jaugen die Primitias zurichten 
und halten (aberglaubiſchem Gebrauch nach), auch dem 
Gabjauga die Knochen verbrennen. 

S. 57. Bretkius gedencket, daſſ ſie der Aſchen von 
dem Fewer, dabey ſie ihren Göttern geopfert, gebrauchen, 
„dadurch eine reiche Fiſcherey zuwege zu bringen, welches 
zweifelsohne von den Fiſchern in Labiaw, woſelbſt er 
anfänglich gewohnet, noch zu feiner Zeit muff practisiret 
worden ſeyn. — Ich halte davor, bat fie das Getreydigt 
oder Fiſche etwa auff ein ausgeholchtes Bredt geleget, 
darauf Meth, Milch oder Bier gegoſſen und alſo auf 


das dazu ſchon fertige Kohlfewer geleget und alſo ihren 


Göttern verbrant. Denn alſo ſollen die an Zamaiten 
grenzende Zalavonier gemacht haben, wie ſolches mir 
viel referirt Wilhelmus Martinius weylandt Pfarrer zu 
Werden“), ein Mann von guter Erudition und der in 
ſolchen Sachen ſehr euriös war. 

.. Hie felt mir ein, was oben erwehnter Wilhelmus 


*) Jm Amt Memel. Vgl. über Martinius Lepner der Preuſche 
Littauer. Danzig 1744, S. 95. 
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Martinius bey antretung ſeines Ambtes einsmahls bei 
Maternick, einem Dorffe ſeines Kirchſpiels geſehen. 
Dieſes Dorff lieget noch an der Zamaitiſchen Grentze 
gegenüber einem andern Dorffe jo nun zu Zamaiten 
gehöret, nur das ein kleines Strömchen Szusse genandt, 
die Gräntze ſcheidet. Auff der Seyte nach Zamaiten 
war eine Eiche, dabey etwa fünf ſchritt davon ein ziemlicher 
groſſer Stein. Nicht weit von dem Stein ift eine hohe 
Stange, ſeiner Meynung nach zum wenigſten acht Klaffter 
hoch, geſetzet worden; 

S. 58. Worauff ein Ziegenfell ausgedehnet, über 
deſſeu Haupt ein groſſer Puſch von allerhandt Getreydigt 
auch Kraut gemacht geweſen. Vorgedachter Martinius 
iſt eben dazu kommen, als ſie ſelbige Stange heraus 
gehoben und deſſen Idolum abgenommen; ehe ſolches 
geſchehen, hat er observiret, daſſ ein alter Mann bey 
dem Stein, darauf ein gefüllete Kauszel geſetzet worden, 
geſtanden. Baldt iſt ein altes wolbekleydetes Weib kom— 
men mit einer großen Kanne, die der alte Mann, den 
wir Weidulut nennen wollen, von ihr genommen, was 
in die Kauszel gegoſſen, die Kauszel in die Hand genom— 
men und gebethet, was er aber gebethet, hat der Sehlige 
Mann nicht hören können, auch ſeinen Unwill zu bezeu— 
gen ſich absentiret; jedoch aber hat er nach fleißiger 
Nachforſchung erfahren, daſſ ſie ihren Gott, der ihnen 
eſſen und trinken, Nahrung und auffenthalt gegeben, 
gedanket, haben aber denſelben nicht nennen wollen. Nach 
verrichtetem Gebeth hat ſich das junge Volk bey den 
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Händen gefaft und umb die Eiche und umb die Stange 
getanget, welcher Tang, ſobald der Weidulut wieder mit 
der Kauszel gebethet, uffgehöret; ſobald er nach dem 
Gebeth die Kaußel ausgetrunken, hat er die Stange an— 
gerühret, dazu alle beygeſprungen, die Stange ausgehoben, 
auch alle nach dem Puſch gegrieffen. Das Ziegenfell 
aber hat der Weydulut zu ſich genommen, als eine Be— 
lohnung vor ſeine Mühe, wiewol er von dem Kraut, jo 
ſie auf der Stange gehabt, jedem ſehr ſparſam ausge— 
theilet. Darauf haben ſie ſich um die Eiche und Stein 
niedergeſetzt, der Weydulut aber uf den Stein das Fell 
gelegt, ſich darauf geſetzet, einen Sermon gehalten von 
ihrem Herkommen und alten Gebräuchen, Glauben p. p., 
den Zemyna, den Perkuns und andere mehr genennet. 
Nach gehaltenem Sermon haben ſie alle mit dem Kopf 
auf die Erde ſich gebeuget, darauff er vom Stein herab 
und unter ſie gangen, worauf ein freſſen und ſaufen ent— 
„ſtanden, jo bis in den dritten Tag gewehret. Solch 
Ziegenfell ſollen ſie aufgerichtet haben, wenn ſie ange— 
fangen die Winterſaat zu ſäen. Dabey ſie mit allerhand 
aberglaubiſchen Poſſen das Fleiſch verzehret und zugleich 
braff herumbgeſoffen haben. Es ſcheinet daſſ dieſe Cere- 
monie eine Reliquie ſey der Verehrung, damit ſie vordem 
den Gurcho beehret haben. 

S. 59. Außer dieſem, meinet ſonſt ein gut Freundt, 
ob würde noch eine ſolche Statua dem Gurcho geſetzet, 
wenn ſie eine Kaupole ſtellen; den jetziger Zeit haben 
noch die Nadraven und Zalavonen wie auch die Zamai⸗ 
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ten den Gebrauch dajj fie in Johannis, wenn fie zufäet 
haben, pflegen oben uff einer langen Stange ein Puſch 
von allerhandt Kraut anzubinden, mit Fröhlichkeit die 
Stange zu erheben und an dem Pfoſten, da das Heck 
oder da künfftig die Einfuhr des Getreydigts, feſt zu 
machen. Eine ſolche Stange nennen ſie Kaupole, welche 
ſo lange ſtehet, bis man das Getreydigt pflegt einzuaug— 
ſten. Denn nehmen ſie denſelben Puſch von der Stangen 
ab und legen ein Theil des Krautes, davon der Puſch 
gemacht, unter das Getreydigt, und vermeinen, ein ſolches 
Kraut, ſo durch die Hitze der Sonnen durchgetreuget 
worden, ſoll gutt vor das Ungezieffer, Ratzen, Meuſe ſeyn, 
daſſ ſie das Getreydigt in der Scheune nicht freſſen. 
Ein Theil heben ſie auf zur Artzney, den ſie meinen, daß 
ſolches Kraut auch wider alle Krankheit dienen ſol. Ich 
kan mir aber nicht einbilden, daſſ dieſes Kaupole dem 
Gurcho zu Ehren geſchehen ſey. 

Pergubrius war ein Gott der Feldarbeit. Denn 
perguberu, ein Deſiderativum, bedeutet durcharbeiten wol⸗ 
len; z. B. perguberu dirwa ich will jetzt den Acker durch— 
arbeiten laſſen, ich fange jetzo an ſolches zu thun. pergubyk 
ta zeme arbeit mir die Erde gut durch. pergubyk, iszgubyk 
man gerrai. Knete ihn wol durch (den Teig) u. ſ. w. — 

S. 61. Nadraviſch warszke iſt Glums, alſo Wursz- 
kaitis Gott der Milchſpeiſen. 

Nach Bretkius wurden dem Wurszkaitus oder Gott 
des Viehes Kuchen gebacken, die nur bei Lindenholz- 
Feuer bereitet werden durften. 
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Iszwambraitis richtiger Wisztambraitis, denn es 
kombt her von wiszta Huhn und ambrauju ich locke. 
Gothai, die Göttin der Vermehrung, wird noch 


geehrt. — 


S. 62. Die jetzigen Nadrauer, Salavonier, Sudauer 
pp. haben den Gebrauch, wenn ſie im Spätherbſt das 
Vieh einſtallen, pflegen ſie in den Ochſenſtall einen 
Ochſenkopf, in den Pferdeſtall einen Pferdekopf hinein zu 


hangen. Dies war wol urſprünglich ein Geſchenk für 


Pikullus um ihn zu beſänftigen. 

S. 63. Andere Götter, die noch jetzt in Nadrauen 
u. ſ. w. gekannt werden, find: Zempattys, Zemelukitis, 
Zemyne oder Zemele, Leumele, Gabjauja, Giltine, Skalsa, 
Jaucziubaubis, Biez-Birbins, Kiauliu - Krukei, Girstys, 
Meletelle, Drebkullis, Bangputtis, Aitwars, Kaukarei, 
Gabartai, Gothia, Magyla u. ſ. w. Dieſe alle find von 


den alten Preußen vor Namiszki Diewai i. e. Hausgötter 
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gehalten, weil fie ein jeder Hauswirth mit den Seinigen 
in ſeinem Hauſe hat beehren können. 

Occopirnus vielleicht von oukis Haus und peru, 
pieriu oder piriu, foveo, servo ich bewahre erhalte ver— 
ſchaffe. peru wird auch geſagt von den Hühnern, wenn 
ſie brüten. Roſenzweig nennt ihn ukiobernas, das würde 
Hausknecht bedeuten. 

S. 64. Szweigsdukks wie der Nadraver ſagt, der 
Sternen Gott, den zweigsde ein Stern heiſſet. Sie nennen 


dieſe Gottheit öfters Sweigsdunka eine Sterngöttin, die 


ſie eine Braut halten des Himmels, durch dero Kraft 
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bie Planeten Morgen: und Abendſterne geführet werden. 
Der Szweigsdukkas ift ein Gott der Firiterne. 

Auszweitis, nach Bretkius Auszweikus, ein Gott 
der Kranken und Geſunden, von sweikas geſund, swei- 
kata Geſundheit. 

Antrimpus abzuleiten wie Padrymbe, Gott der 
Feuchtigkeit. 

S. 65. Perdoytus Gott der Kaufleute, von perdout 
verkaufen. 

< Mir fält ein, was ich einsmahls bey einem Fiſcher 

in dem Dorf Karckel geſehen. Derſelbe hat anſtatt der 
Fahnen auf dem Maſt ſeines Bootes eine statuam beim 
Ruder aufgerichtet. Er hatte nemblich von Borken 
gemacht ein Bild eines Menſchen, daß am Kopf zween 
Geſichter, eins vornen, eins hinten waren, an beyden 
aber war das Maul aufgeſperret; an den Schultern 
waren zween ziemlich große Flügel, daneben er ſeine 
Hände ausgeſtrecket, die rechte aufwärts, die linke erd- 
wärts; in der linken hielt er einen Fiſch, in der rechten 
ein Fäſſchen. Auf dem Haupt war ein Hahn gemacht. 
Das Vildt nente er Wejopattis (Herr des Windes). 
Ich muthmaße, daſſ vordem die alten Preuſſen dem 
Perdoytus eine ſolche statuam mögen geſetzet haben. 
Denſelben Fiſcher hielt der weiland Pfarrer daſelbſt N. 
Isingius vor einen recht alten Preuſſiſchen Heyden, und 
den er nicht vermögen könte, daſſ er zur Kirchen ginge. 
Wenn dieſer Fiſcher den Wejopatys anſahe, hub er ſeine 
beyde Hände auf, inſonderheit wenn es ungeſtüm Wetter 
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war. Denſelben ſoll er auch Wejpons, auch öfters 
Wejdiews (Windgott) genennet haben. Sonſten wurde 
der Kerl damahlen vor den reichſten Fiſcher gehalten. 
. . Anbei eine Federzeichnung dieſes Bild darſtellend.) 
S. 66. Gardoytis beſſer Gardoutis, denn es kombt 
von gardu wolſchmeckend. Ich erinnere mich, daſſ ich 
in meiner Jugend pflag von meinem Vater den Gott 
ſehlig hab in die Russe nach Klupper geſchickt ward i. e. 
nach trockenen Fiſchen, ich zum öfteren gehöret hab die 
Fiſcher bethen, 1) daſſ Gott ihnen einen guten Fang 
„gebe, 2) daſſ er ihnen Glück gebe die gefangnen Fiſche 
zu perduot i. e. zu geloſen und zu verkaufen, 3) damit 
auch Gott ihre Arbeit die Fiſche zu bereiten, i. e. einzu⸗ 
ſalzen, zu trucknen, am Winde und Rauch ſegne, daſſ ſie 
gardu i. e. wolſchmeckend mögen ſeyn. 

S. 67. Ein Preuſſe hat vielleicht gebetet diewe 
garduotis duok mano twora (Gott laff meine Ware wol- 
ſchmeckend ſeyn) und ein Fremder hat dann etwa einen 
Gott Gardutis daraus gemacht. — 

Ein großes Seeſchiff heiſſt luobgelda i. e. eine 
Mulde die allerhand Güter trägt. — 

S. 68. griebti heißt einaugſten, ſammeln, einhar- 
ken; gribes Erdſchwämme 

S. 69. Es iſt noch ein Wäldchen, Heiligen Wald 
genant, an der Zamaitiſchen Gränze, da fie dem Puscai- 
to zu Ehren nichts darin abhauen laſſen. Der Name 
des Gottes rührt her vom Wort Puscia das heißt ein 
Wald und zwar ein wiijter Wald, alſo wenn vom 


Johanne dem Täuffer gedacht wird, Doft er in den Wüſten 
gelebet und im Walde ſich ernehret, wird das Wort 
Puscia gebraucht. 

S. 70. Die Zalavonier und Zamaiten halten noch 
den Kaddig heilig. : 

Die Erdleute heißen eigentlich Besdukkai, weil fie 
unter dem Holunder wohnen. Der einfältige Nadraver 
hält noch davor, Daff fie unter der Erden unterm Holun— 
der ſich noch finden laſſen. Dieſelben beſchreiben ſie, 
daſſ ſie gar kleine Männleyn ſeyn, denen der Bart biß 
an die Knie gehen ſolle, die gantze Perſon ſol etwa eines 
Fingers lang ſeyn, die Männer ſollen insgemein rothe 
Mützchen auffm Haupte haben, die Weiber aber weiße 
Schleyer. Dieſe kleine Erdleute mögen auch wol einige 
wegen des langen Bartes Barsdukkas genenuet haben. 
Denn Barsda heißt ein Bart, und der einen großen Bart 
hat, nennen die Nadraver auch noch Barsdukkas. 

S. 71. Jetziger Zeit nennen die Nadraver dieſe 
Barzdukkas auch Kaukuezus, die fie obigermaßen bejchrei- 
ben und halten davor, daſſ fie den Leuten Getreydicht 
und Reichthumb zuſchleppen; jedoch daſſ ſie dieſe vom 
Aitwars, den man hie ſonſten Alff heißt, unterſcheiden 
und zwar 1) wegen der Wohnung. Denn die Bars- 
dukkai wohnen unter, der Aitwars oben über der Erden; 
2) wegen ihrer Geſtalt. Dieſe Berzdukken ſind als 
Menſchen anzuſehen, der Aitwars aber als ein Drach 
oder groſſe Schlange, deſſen Kopf feurig. 3) Die Bez⸗ 
dukken thun den Leuten, wo ſie ſich aufhalten, keinen 


Schaden, ſondern bringen ihnen Nutzen, der Aitwars aber 
bringt ihnen auch Schaden, denn die Nadraver denjeni— 
gen, fo einen Alff halten, nicht günſtig ſein, denn der- 
ſelbe Aitwars anderen Leuten in die Klethe“), Speicher 
und Scheune eindringen und da Getreydigt außrauben 
ſol, wie ſie denn auch wiſſen den Aitwars bald von dem 
Ort zu verjagen, nemblich ſoweit ihrer Relation zu trauen, 
auff ſolche Art: Sobald ſie einen ſolchen Alff fliegen 
ſehen, ziehen ſie ihr Meſſer auß und ſtecken daſſelbe in 
den Ort, wo fie mit ihren Füßen auf der Erden gejtan= 
den, ſprechende: Hie zeige ich dir meinen Ort, zeige mir 
auch deinen Ort. Darauf fol der Aitwars denſelben 
Menſchen insgemein mit Läuſen beſchütten, er aber muff 
verſchwinden, doch ehe er von da wegziehet, jol er ins— 
gemein das Haus, worin er ſich aufgehalten, anzünden, 
und alſo ſeine Stätte zeigen oder wüſte machen. 4) Die 
Speiſe ift auch verſchieden, den Kaukuezen geben fie 
Milch, Bier oder ander Trinken, dem Aitwars aber muſſ 
von dem Gekochten oder Gebratenen und zwar das Erſte, 
wovon ſonſten keiner was geſchmecket hat, gegeben wer- 
den. Es haben auch die Nadraver einige, die ſie Kau— 
karus, item Gabwartus et Gabartus nennen, ſelbige 
aber ſind die vorige Kaukuczei oder Erd-Götter, die 
ihnen pflegen viel Güter und Segen in die Scheunen 
und Ställe zu führen. Einige Nadraver haben auch 


) Ein kleines Nebengebäude auf dem Hofe, in welchem aller⸗ 
lei Vorräthe und Hausrath verwahrt werden; auch befindet ſich 
darin zuweilen ein Zimmer zur Aufnahme von Gäſten. 
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einen Unterſchied unter den Kaukuezys und Bezdukkus. 
Ziele wohnen eigentlich in den Wäldern unter den Bäu⸗ 
men, die Kaukuczei aber in den Scheunen, Speichern, 
auch Wohnhäuſern. Beide aber nennen fie doch Barz- 
dukkus, weil ſie auff eine Art, zumahlen was den Barth 
betrifft, geſtalt ſeyÿn. Auch werden fie Marakopullei von 
dem Ort, da ſie herkommen, genennet, nemblich auß dem 
Meer, ſo ihrem eitlen Wahn nach, eine rechte Schatzgrube 
iſt, darauß die Kaukuczei den Reichthumb ihren Beehrern 
zuführen. 

S. 72. Dieſe ſind eben die Mar-Kopeti und Mar- 
Kopoli (andere ſetzen Kaupolei) die die Preuſſiſchen Seri- 
benten vor Götter der Herren und vornehmen Leute ge— 
halten und iſt bei den jetzigen Nadraven, auch theils 
Zalavonen wie auch Zamaiten eine alte Tradition, Doft 
die Barsdukken unter der Erden wohnen. Unter der 
Erden aber, glauben fie, daſſ auch Waſſer und zwar, 
wie ſie reden, eine groſſe See ſey, die durch gewiſſe 


Canäle mit der großen Welt-See ſich vereinige. Auß 


dieſer See ſollen obbenante Barzdukkai hervorſteigen und 
ſich an einem Ort, wo gute Leute ſeyn, aufhalten, und 
dahero werden fie Mar-copeti seu Mar-copullei genant, 
weil fie isz marios kopa i. e. außm Meer ſteigen. 

S. 73. Die Zemynele die auch Zemyna, item 
Zemynylena genennet wird, wird gehalten vor des Zeme— 
patys Schweſter. 

Leumele iſt die Göttin der Geburt. 

Giltine die Göttin des Todes. Dieſer Göttin Die— 
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nerin wird gehalten Magyla, gleichjam die jemand erſticht 
oder quelet, gleichſam die Executorin. e 

Skalsa iſt gleichſam Cornu Copiae, dem zu Ehren 
fie anch ein Feſt gehalten. 

Dem Viehgott Baubis iſt verwandt Gotha eine 
Göttin der Vermehrung, welcher auch die Erſtlinge des 
Viehes geſchlachtet werden. 

Biezbirbins der Bienengott. Kiauliu-Krukei der 
Schweinegott. Gyrstys Waldgott. Meletelle*) der Far⸗ 
bengott, über die- Farben-Kräuter, damit fie ihre Mar- 
ginnen d. i. ihre Kittel färben; doch eigentlich die Göttin 
der blauen Farbe. Srutis der Gott der grünen Farbe. 
Drebkullis iſt des Pykullis Diener, dem ſie die Macht 
die Erde zu bewegen zuſchreiben, drumb ſie den anruffen, 
wenn ein Erdbeben bey groſſem Sturm gemerket wird. 
Bangputtis iſt ein Gott des Sturmes, dem zu Ehren ſie 
einen Löffel ſtehlen und hernach verbrennen. Sie ſchrei— 
ben noch faſt einem jeglichen Ding einen Gott oder viel— 
mehr einen Daemon zu, . .. jo beehren fie einen Gott 
Tiklis von tikku ich gerathe, daſſ ihnen die Getreydigt 
gerathen; Zelus daſſ die Graj wol wachſen von zelu i. e. 
ich grüne; Budentojis ein Wach-Gott iſt eigentlich der 
Auffwäcker. Raugupatis der Gott der die Gehr hilfft, 
wenn das Bier wol giret, der Teich wol ſäuret. 

S. 74. Tartois Kibirksztü eigentlich ein Beſprecher 
der Funken, ein Gott der dem Feuer widerſtehet. Bir- 


+) Im Manuſeript ſteht Meletette, offenbar verſchrieben; f. o. 
S. 63 der Schaubühne. 


„ 


zulis ein Gott der Birken, des Birken-Laubes und Birt- 
Waſſers. Szericzius der Gott der Hirten, die das Vieh 
füttern, von szerń ich füttere. Szullinnis der den Brun- 
nen vorſtehet. Dworgautis der das Gehefft und Höffe 
bewahret, wird auch Gaddinautis genant. Szlotrazys der 
Gott der die Beſem handhabet, ſo noch ihre vollkommene 
Blätter halten, deren ſie ſich im Bad gebrauchen und 
viel davon halten. Lallus ift ein Gott der Fehde, 
Lygiejus ein Gott der Eintracht und der Rechte. Kellu- 
kis der auf die Wege achtung hat. Karwaitis ein Gott 
der Kälber, Eratinnis ein Gott der Lämmer. Und ſind 
derer noch mehr, denen aber nicht ſonderliche Feſte ange— 
ſtellet werden, wiewol ſie noch von einigen, wo nicht als 
Götter, doch als Engel oder Heiligen angerufen werden. — 

Szweiksduks kan bedeuten Stern-Regierer. — 

Von einigen alten abergläubiſchen Leuten in Nadra- 
ven ſiehet man, daſſ ſie ſich gegen die Sonne öffters 
beſprützen, zumalen wenn ſie Sonnenſchein oder Regen— 
wetter begehren, dabey ſie einige Wörter murmeln. Die— 
ſes geſchiehet insgemein, wenn ſie gegen Frühſtücks-Zeit 
ihr Gebeth halten. — 

Das Waſſer iſt als ein deus masculus, das Feuer 
als eine foemina verehrt worden, jenes ift unter dem 
Namen Bangputtis, dieſes unter dem Namen Ponyke 
agebeigeh, worden. — 

S. 75. Der greulichſte und ſchimpflichſte Todt ift 
den alten Preuſſen geweſen ins Waſſer geworfen zu wer⸗ 


den. Das merket man an einigen der jetzigen Nadraver 
Prätorius, Pr. Schaubühne. 3 
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die ſo ſehr ſich nicht ſchewen an dem Galgen zu henken 
als bat fie follen in ein Geſümpf oder Waſſer nach 
ihrem Tode geworfen werden. Daher auch die chriſtlichen 
Prieſter zur Bezeichnung der Verdammniß das Wort 
perklantits gebraucht, eigentlich in einen Moraſt werfen, 
von Klana eine moraſtige Pfütze. — 

Jetziger Zeit halten unſere Nadrauer inßgemein das 


Fewer vor heilig, nennen es Szwenta Ponyke die heilige 


Herrin (Fraw).“) 

Dem Waſſer zu Ehren pflegten nach Bretkius die 
Hafffiſcher im Frühjahr einen Hecht oder andern Fiſch 
zu kluppern (ungeſchuppt in der Aſche zu braten) und 
zu verzehren. 

S. 76. Die Weideler des Waſſergotts hießen Na- 
ruttes, tauchten ins Waſſer, converſirten mit den Waſſer— 
nixen. — 

Jetziger Zeit unſere nadraviſche Weiber, wenn ſie 
des Abends das Feuer verſcharren, gebrauchen noch dieſe 
Worte Szwenta Ponyke (Ugnele) asz tawé graszei pa- 
laidossu, kadda ne papykstum bai d. i. du heilige Fraw 
(Fewer), ich will dich recht ſchön bedecken (begraben), 
damit du ja nicht über mich mögeſt zürnen. Hiebey iſt 
zu wiſſen, daſſ in Nadraven die Leute ein ſonderliches 
Loch auffm Herde halten, worinn ſie das Feuer ein— 
ſcharren, und wenn ein ſolch eingeſcharrtes Feuer auß— 


150 Durch dieſe Notiz wird die preußiſche Vokabel panno Feuer 
(elbing. Vokab.) erklärt, die Holzweſcher aufgezeichnet hat. S. m. 
lit. Aequiv. i. d. Altpr. M. S. VII. 7. 
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gangen und man den folgenden Tag kein Feuer in dem =: 


Loch findet, halten fie es vor ein böſes Zeichen. 

S. 77. Die Einheiligung der Schlange geſchah 
nach Bretkius alſo: 

„Es wird ein Weidulut oder Maldininks berufen, 
der eine oder mehr Schlangen mitbringet. Darauf wird 
der Tiſch gedeckt, eine Kauszel mit Trinken nebſt einer 
Kanne Bier aufgeſetzet. Der Weidulut betet. Indemer betet, 
muſſ die Schlange aus ſeiner Liſchke hervor und auf den 
Tiſch kriechen, bald macht er einen Circul um die Schlange, 
die drauf als vor todt lieget, bis der Weidulut ſeine 
Gebethe, derer viel ſind, gethan hat. Dann wird die 
Schlange mit dem Bier aus der geheiligten Kauszele, 
i. e. Schalen, begoſſen, drauf fie fih wieder rühret und 
auf Befehl des Weidulutten einige Speiſen betaſtet, ſich 
auch von dem Tiſch vermittelſt eines Hand-Tuches machet. 
Der Weidulut aber bemerket den Ort, den die Schlange 
einnehmen will, und wird denſelben mit einem Gebet 
einheiligen. Darauf ſich die Schlange an ihren Ort ver— 
füget. Der Wirt aber mit dem Weidulutten und ſeinen 
Hausgenoſſen iſt fröhlich und beſchlüſſen dieſe Beehrung 
mit viel Geſöff und allerhand Kurtzweil.“ 

Es bleiben noch jetzt einige in Zamaiten feſt dabei, 
daſſ ihnen ein Unheil entſtehen würde, wenn ſie die 
Schlangen abſchaffen ſolten. 

S. 78. Ein Knecht diente vor wenig Jahren im 
Inſterburgiſchen, der hinter Littauiſch Georgenburg von 
einem nahe am Walde gelegenen Dorfe her war. Dieſer 
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erzehlte, daſſ noch unterſchiedliche Dörfer am ſelben Ort, 
wiewol ſehr heimlich einen Weideler, den er Monininks 
(kompt her von moniu ich verſtehe, weiß) nennete, hielten, 
der zu gewiſſer Zeit des Jahres, gemeiniglich aber im 
Vorjahr und Herbſt die Leute durch ein gewiſſes Zeichen 
zuſammen berufe, durch gewiſſe zauberiſche Gebete unter— 
ſchiedene Schlangen zuſammbrächte, dieſelbe mit gewiſſen 
Characteribus beſchwöre; alsdenn wiirde effen und trin- 
ken auf den Tiſch geſetzet, den Schlangen aber auch ein 
ſonderlicher Ort gedecket und Milch vorgeſetzet, da ſie 
ſich denn auf einem dazu bereiteten Brett, ſo auch bedecket, 
auf den Tiſch machten und daſelbſten auf Geheiß des 
Monininken alle Speiſe berühreten, worauf die Mahlzeit 
anginge und mit vielem Trinken beſchloſſen würde. Nach 
geendigter Mahlzeit müßte ein jedweder anweſender dem 
Weideler vorbringen, wem er nicht gut wäre, wer ihm 
Schaden oder Leid gethan, und was er ſeynem Beleydi⸗ 
ger vor Schaden wolle anthun laſſen. Wolte nun einer 
ſeines Beleydigers Getreydigt im Felde verderben laſſen, 
ſo nehme der Weideler eine Schlange in ſeine beede 
Hände, beſchwöre ſie aufs newe, betete wieder einige 
zauberiſche Gebethe, und laſſe ſie alsdann zur Stubenthür 
oder zum Fenſter hinausſchieſſen, mit dieſen Worten: 
Szmikszt per Esze d. i. geh durch die Aecker .. . Als— 
dann würde des genannten Korn und ander Getreyde 
im Felde durch Hagel oder ander Ungezieffer verderbet. 
Spräche der Weideler: Szmikszt per arrüda alsdenn 
würde der Vorrath des Brodts verderbet; ſpräche er: 
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Szmikszt per twartus jo müfte einem ſolchen das Vieh 
abgehen. ete. Und Deier ift ein Zaltonis i. e. ein 
Schlangen⸗Meiſter geweſen. — 

S. 79. Die Begegnung einer Schlange iſt den 
Zamatien und Preuſſiſchen Littauern noch jetziger Zeit 
ein gutes Omen. — 7 

Die Lagerſtätte der Hausſchlange, neben dem Ofen 
oder in ſonſt einem Winkel des Hauſes, hat miggi geheißen. 

S. 80. Inſonderheit trachten viele in Littauen nach 
einer Schlangen mit Hörnern, die ſie vermittelſt eines 
Schleyers, den ſie auff dem Ort, wo ſolche Schlangen 
zu finden ſeyn, hinſpreiten, zu fangen wiſſen. Denen 
ſchreiben ſie groſſe Kraft zu vielem Glück zu. — 


Die Preuſſen hielten auch die großen Eulen heilig, — 


jo man zu Preuſſiſch Ywas und zu lateiniſch Bubones 
nennet. Bufones (Kröten) bei Dusburg iſt verſchrieben; 

S. 81. von den Kröten haben ſie wenig gehalten. — 

Die Nadraver halten noch einen Hahn und Henne 
vor heilig, die ſie in ihren Inkurtuwen oder Einſegnung 
ihrer Häuſer zuerſt ins Haus laſſen; dieſe werden gehegt 
und nicht geſchlachtet noch gegeſſen, aber darum nicht 
vor Götter gehalten. 

S. 82. Nach Bretkius gab es Elendt⸗Wärter, geift- 
liche Diener des Krywen, die das Elendthier in gewiſſen 
Wäldern hegten. 

[S. 83. Anekdote von einem Bauer zu Mikkutelen 
Namens Elisas Guzaitis, dem der Ywas zuruft: begk 
begk b. i. laufe, lauf! diekui ich fage Dank!. 
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S. 84. Den Preuſſen iſt noch jetzo ein Kraut heilig, 
ſo man in den Gebrüchen findet und ſie in ihrer Sprache 
Pfennig⸗Kraut nennen, dahero weil ſie es nicht abpflücken, 
ſie haben denn erſt einen Schilling auf die Stätte geleget, 
wo es anzutreffen. So iſt unter andern Kräutern ein 
Kraut ſo ſie Gryzuzole d. i. Glieder-, Gelenk-Kraut 
nennen; wenn ſie es finden, graben ſie es mit den Wur— 
zeln vorſichtig aus, taſten es auch nicht mit bloſſen Hän⸗ 
den an, ſondern faſſen es an mit einem Weiß-Tuch und 
verwahren es zu ihrem Gebrauch. A 

S. 87. Das Wort Krywe ift ein recht altpreuſſiſch 
Wort und bedeutet einen der Obermacht hat, jo in Geiſt— 
lichen als Weltlichen Sachen zu ſprechen und anzuordnen, 
iſt ſoviel wie Oberrichter oder Pontifex 

In Nadraven, Zalavonien und Sudauen nennt man 
Krywule das Gebiets-Zeichen, das der Schulze in den 
Dörfern führet; wenn er daſſelbe zu ſeinen Nachbaren 
ſchicket, müſſen ſie alsbald hinkommen. Krywida heißt 
in dieſen Gegenden noch ein Rechtshandel, Krywulaut 
zum Schulzen gehn und da Beſcheides erwarten. 

In einigen Ms. aus des Bretkii Bibl. finde ich das 
Wort Kriwe Krüwe geſchrieben. Kruwe bedeutet einen 
Hauffen, eine Verſammlung. Dahero höret man auch 
noch bei den Nadravern, Zalavoniern ete. daſſ, wenn 
ſie zum Schulzen auf das Zeichen (Krywule) gehen, ſo 
jagen fie Eikin Kruwon taft uns zuſammen in die Ber- 
ſammlung gehen. 

S. 89. Man findet bei dem Bretkio p. m. 315 
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aus des Christiani Chronick notiret: „Wenn ein Legat 
von einem preußiſchen Fürſten an den Krywe gekommen, 
hat er mit demüthigen Geberden in Begleitung ſeiner 
vornehmſten Diener und Suponorum (Condominorum) 
vor der Romove erſcheinen müſſen. Die Geberden aber 
haben darin beſtanden, daſſ ſie die rechte Hand an die 
Bruſt haltend das Haupt etzliche Mal geneiget (welche 
Demuthszeichen bei den jetzigen Nadravern noch in usu 
blieben) vor dem Krywe, der anſtatt ſeines Thrones 
einen großen Holzhaufen angenommen und mit einer 
großen Menge Weydulutten und Weyduluttinnen ver- 
geſellſchafftet geweſen, und ſtehend ſeine Sachen anbringen 
müſſen. Darauff die bey dem Kriwe ſtehenden Weydu- 
lutten öffentlich in Gegenwart aller beyſtehenden ausge— 
ſchrieen und des Kriwe feiner Resolution den Fürſten 
verſichert, der auch bald darauf mit den Göttern zu 
communieiren, und was in der Sache folle zu thun ſeyn, 
ihm zu wiſſen machen wolte. Da die Sache dem Kriwe 
und ſeinem Staat annehmlich geweſen, hat Krywe ein 
Donnern verurſachet, welches denn ein Zeichen geweſen, 
boat Kriwe den Göttern ſolche Sache vorgetragen und 
daſſ die Götter ihm eine Antwort gegeben, iſt aber die 
Sache nicht annehmlich geweſen, hat ſich eine Eule nur 
hören laſſen. Den fremden Potentaten aber iſt die Ehre 
nicht widerfahren, vor der heiligen Eiche zu erſcheinen, 
ſondern es ſind die Geſandten in einem etwas von der 
Romove entlegenen Wald, wozu durch einen krummen 
Weg ein Eingang geweſen, in ein Gezelt, nachdem er 
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kurz zuvor von einigen Landsherren, die durch eine Kry- 
wule zuſammenberufen worden, empfangen, eingeführt. 
Und nachdem er ſeine Sachen vorgebracht, ift die Mey- 
nung des Krywe durch einen Weydulutten einem Preuß. 
Herrn oder Könige entdeckt, der dem Geſandten die Re- 
solution des Krywe weiterhin beybringen müſſen.“ 

S. 91. Die littauiſchen Großfürſten Gedemin, 
Wittene, Olgierd und Jagello find eigentlich Kriwen gewe⸗ 
ſen; ſie haben ſich ſelber „Großprieſter“ genant, auf pol- 
nijch Wieki Xiadz Lietewsky, magnus sacerdos Lithuaniae, 

S. 96. Rykauke i. e. Geſöffe und Fröhlichkeit. 
Rikoioth i. e. Frewden und Sauf-Haus. 

S. 101. Krywaiten i. e. die Blutsfreunde des 
Kriwen. ? 


[Zw. S. 100 und 101 eine Federzeich⸗ D 


nung nach Bretkius“ Ms. den Kriwen dar- 7 


ſtellend, in langem Rock, breiter Mütze, mit einem 
Krummſtab doppelter Windung: | 

©. 102. Die Kleidung des Kriwen ift länger als 
der Andern geweſen und zwar insgemein weiß. Denn 
die Farbe haben die alten Preußen vor heilig gehalten, 
wie ſolches noch bei den Nadraven zu finden, denn ſie 
die weiße Farbe vor die beſte Farbe ihrer Kleider halten, 
und wenn ſie einen loben wollen, nennen ſie ihn baltas 
d. i. weiß, baltassis kunnige d. i. weißer Herr. Sie 
gebrauchen auch das Wort noch vor einen gutten Mann 
und Freund, da ſie im Gegentheil ihren Feind ne baltas 
nennen i. e. der nicht weiß ift. 
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S. 103. Weidulutten ſogenannt von weidiu, weitiu 
wytu einem preußischen Wort, welches heißt ich weiß. 

S. 104. Bretkius jchreibt auch Weisduttei oder 
Weisdolottei d. i. die Seher a weisdu ich ſehe. Roſen⸗ 
zweig ſchreibt auch Weydyelotten von weidyiu, weidit 
ſtreiten. 

In Nadraven, Zalavonien, auch theils Natangen 
und Sudawen werden die Zauberer noch genant Zynnys 
Zinnei von źinnu ich weiß, item Monininks a moniu, 
maniu ich verſtehe. 

S. 108. Auch die jetziger Zeit noch ſich befindende 
Waszkones, Szwakones, Dumones, Puttones, Orones, 
Szweigdzurones, Lekkutones, Widdurones, Kraujuttei, 
Pustones, Seitones, Sietones, Wejones, Neruiti, Szwal- 
gones, Zaltones, Kaukuczones, Sapnones u. a. Zauberer... 
Denn derer | Priejter] Reliquien findet man noch in 
Zamaiten und in den Gräntzen des preuſſiſchen Landes 
ſo an Zittawen und Zamaiten ſtoßen. 

Zygenotten find die Weidulutten geweſen, die beym 
Kriwe auffgewartet und von ihm hin und wieder ver— 
ſchicket worden als Legaten mit einer Krywule; welche 
auch die Einwohner zur Zuſammenkunft nach Romove 
berufen; führen den Namen von zigas Ordnung. Wenn 
zwei oder drei gleich bediente ihre Verrichtung Einer 
nach dem Andern vollführen müſſen, fragen ſie gemeinig— 
lich keno zygas an wem iſt die Ordnung? Und werden 
noch zur Zeit diejenigen, ſo die Leute zuſammenzurufen 
haben, in Nadraven Zygonei, Zygonottei genant. 


S. 109. Burten oder Weideln will jagen zaubern. 
. S. 110. Des Pfarrers Potabel oder littauiſcher 
Kirchenvater. — 

Erzählung des Pfarrers Zinthius zu Coadjuten, wie 
er einſt ſpät Abends bei Woynutten an einer Eiche einen 
alten Zamaiten beobachtet, der ſtundenlang verzückt, 
krampfhaft ſteif dageſtanden, murmelnd zum Himmel 
geſchaut, endlich hat er anfangen ſich zu bewegen, nach 
allen vier Lufftſtreichelt, als das eine Viertelſtunde ge— 
wehret, iſt der Kerl auf ſeine Knie nieder gefallen, hat 
dreimal die Erde geküſſet und grauſahm dreimal geſchrieen 
Way, Way, Way! Auf dieſe Loſung haben ſich die 
Leute aus dem Thal (denen er das Schickſal eines ver— 
ſchollenen Freundes verkünden ſolte) zu ihm hervor— 
gemacht, fich bei der Eiche niedergekuiet, gen Himmel 
ſchaut und die Hände in die Höhe haltend ein Gebet 
mit Murmeln verrichtet, dabei er die Hände dreimal 
niedergeſchlagen, bey welchem Niederſchlagen die Leute 
zu dreien Mahlen die Erde geküſt. Das möchte etwa 
eine Viertelſtunde gewehret haben, darauf ſind ſie auf— 
geſtanden und der Zamait hat ihnen ihres Freundes 
Zuſtand eröffnet . . P. hält dieſen Gaukler für einen 
rechten „Tilussünis“]. 

Szweigdzurünis auff deutſch ein Sternſeher. 

Lingussünes von lingüt ſchweben. Burtones heißt 
Zeichendeuter, von burta ein Zeichen. 

S. 112. cap. 15. Von den jetziger Zeit noch 
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befindlichen Weyduluten oder Weydler in 
Nadravien und Zamaiten u. ſ. w. 

Weideler oder auff Preuſch Weidulli oder Weidu- 
Jutten (denn jo varliren insgemein die Nadraver und 
bedeuten eins), derer Reliquien leider! man noch in den 
Preuſſiſch-Littawiſchen Aemptern, in Nadrawien, Zala- 
wonien, auch theils in Sudawen, am meiſten aber in 
Zamaiten findet, find folgende: Waszkonis iſt ein 
Zeichendeuter im Wachsgießen. Szwinnutzei die Bley- 
gießer. Szwakones die die Zeichen des brennenden Lichts 
und deſſen Rauches beobachten, von szwake ein brennen⸗ 
des Licht, werden auch genant Dumones von Dumai 
Rauch. [Ein Weib, welches aus dem Rauch einer ver— 
löſchten Wachskerze prophezeite, hat P. ſelbſt einſt zu 
Aukstinlauken beobachtet]. Puttones die in dem Schaume 
des Bieres die Zeichen observiren. Orones die die Luft 
observiret und deren Veränderungen vorher verkündigt 
haben. Szweigdturünes Stern-Kucker. Lekkutones die 
das Vogelgeſchrey und Flug betrachten und daraus von 
zukünftigen Dingen warſagen, find auch Pauksztudiei 
genant; Adel, Raben, Geyer ſind ihnen Streit-Vogel, 
die Weihe hat gebracht Schaden, Brand, wie auch die 
Schwalben, Eulen, Bienen; hergegen die Storchen, 
Reyer, Specht, Nachtigal, Tauben find ihnen Glücks⸗ 
bedeuterinnen. Widdurones die aus dem Eingeweide 
des Viehes, jo den Göttern geſchlachtet ift, haben pro- 
gnosticiren können; jetziger Zeit wiſſen einige Nadraver 
wenn ſie die Milz, Leber u. ſ. w. eines Schweins 
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bejehen, zu jagen, was vor ein Winter ſeyn, welches 
Getreydig, ob die frühe, oder ſpäte Saat gedeyen werde. 
Kraujuttei die aus Menſchen- und Viehblut, wie es 
fließt, wie ſich färbt und verändert, Glück und Unglück 
haben vorherſagen können; wahrſagten auch aus dem monat- 
lichen Blut der Weiber; waren der alten Preuſſen medici, 

S. 115. Jetziger Zeit in Nadrawen findet man 
Kraujutten, die den Leuten zur Ader laſſen, das Blut 
mittelſt eines Hörnchens ausſaugen und aus dem Geſchmack 
ſagen, ob der Menſch geſund bleibe oder nicht. Ehe ſie 
ſaugen, murmeln ſie einige Worte in den Bart. Pustones 
ſind Weideler, ſo mit anhauchen Wunden heilen oder, 
wenn ſie wollen, verſchlimmern konten. Einige, die die 
Pferde, Bollen, Böcke ausſchneiden, haben noch die Manier 
vor dem Schneiden das Meſſer zu behauchen und ebenſo 
nach dem Schneiden das auf die Wunde quer gelegte 
Meſſer zu behauchen. Seitones haben Amuleta den 
kranken Menſchen und Vieh angebunden und wenn ſie 
es abgenommen, haben ſie Leben und Tod deſſen herſagen 
können. Solcher Leute giebt es in Nadrawen und La- 
lavonien genugſam. Sietones ſind Weideler geweſen, 
die mit Sieb⸗drehen Beſcheid gewuſſt, deren noch viele 
in Nadrawen und Zalavonien gefunden werden. 

S. 116. Wejones beobachten die Winde, drehen 
das Wetter, deren giebt es noch in Nadraven. Dieſer 
Wind⸗Dreher einige wiſſen auch das Feuer zu beſprechen 
und dem Feuer⸗Engel, wie fie reden, den fie mit Namen 
wiſſen zu nennen, zu befehlen, daſſ er keinen Schaden thue. 


Wanduolutti, item Udones find Waſſer-Deuter, die 
aus dem Schaum, Wellen u. ſ. w. deuten. Derer ſind 
unterſchiedliche Gattungen. Einige ſind Nerutti, pflegen 
unter das Waſſer zu gehen und ſagen, was vor Fiſch 
darin, ob ein guter Fang zu hoffen, ob ein gut oder 
ſchlimm Gewitter obhanden; man ſchrieb ihnen auch zu, 
daſſ ſie die Fiſche beſprechen. Dieſen ſind verwandt die 
Udburtulli d. i. Zeichendeuter, die aus dem Waſſer 
Figuren vorbringen, die das, was man begehret, be— 
deuten. 

Taukuttei nehmen Fett oder Oehle, miſchen es mit 
Kinroſſ aus dem Schornſtein und wahrſagen daraus, 
deren ich einige in meiner Jugend in Zalavonien 
geſehen. 

Stiklorei die mit Glas wahrſagen. Zerkoluttei 
Spiegelſchauer, die aus Spiegeln, die ſie geheiliget, das 
ſehen, was ſie ſuchen. 

S. 117.  Zolinininkei Kräuter-Wahrſager. Es 
zeigete mir einsmals ein Mann aus dem Ragnitiſchen 
ein Kraut, das hatte einen ſchwarzen Stengel und krauſe— 
lichte eingezackte runde Blätter; ſagte, er wolle ein Waſſer 
das da kochte, in kleiner Weile nicht nur kalt, ſondern 
auch gar frierend und zu Eiß machen. Umb die Probe 
zu ſehen, ließ ich Waſſer beyſetzen und aufſieden. In 
dem Sieden warf er etwas von dem Kraut hinein. 
Das Waſſer ließ nicht allein vom Sieden nach, ſondern 
auch nach einer kleinen Weile ſetzte es eine Borke, als 
ein Eiß, auf welchem Eiſe zu ſehen war die Geſtalt des 
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Krautes, deſſen ein Stück der Mann auf das ſiedende 
Waſſer geworfen hatte.“) 

S. 118. [Ein Zamait erzählt dem P. von den 
vielerlei Wunderkräften mancher Kräuter und wie ein 
„Maldikkis“ mit Kräutern zu zaubern gewuſſt. 

Szwalgones d. i. Brautſchauer, Weideler, die beim 
Verlöbniſſ aufwarten und prophezeien. Sie ordnen auch 
szwalgus d. i. die Verlöbniſſe an. Swalgauti bedeutet 
eig. ſich beſehen. Sie deuten aus allerlei, z. B. aus 
dem Gießen, da die Braut dem Bräutigam oder dieſer 
ihr Bier in die Augen gießt. Dergl. findet man noch. 

S. 119. Zaltones Schlangen-Beſchwörer. Hatten 
auch Acht auf die Schlangen, die dem Padrympus ge— 
heiligt waren. Zaltis i. e. eine Schlange. 

Szweronei Weideler, die die geheiligten Thiere in 
Wäldern, beſonders Elenne, Eulen u. ſ. w. geehret und 
in Acht genommen. 

S. 120. Medziorei haben die heiligen Wälder 
bedient. In Nadraven finden ſich noch welche, die in 


*) Dieſe Erzählung ift in hohem Grade merkwürdig. Bekannt⸗ 
lich ſchreibt ſchon Wulfſtan bei Alfred (Ser. rer. Pruss. I. 733) den 
„Estum* d. i. den Vorfahren der Preußen (f. m. Elektron 62. fl.) 
die Kunſt zu Kälte hervorzubringen. Er ſagt: „Die Eſten verſtehen 
die Kunſt Kälte zu erzeugen, eben deshalb liegen dort die Todten 
ſolange ohne zu verweſen, weil um ſie Kälte bewirkt wird. Setzt 
man den Eſten Gefäſſe voll Bier oder Waſſer hin, ſo können ſie 
machen, daſſ jedes überfriert, es ſei Sommer oder Winter.“ Die 
ſeltſame Notiz ſtand bisher vereinzelt da; hier haben wir nun bei 
Prätorius (zu deſſen Zeit jener Bericht in Preußen noch ganz un⸗ 
bekannt war) eine ähnliche Angabe. 


den Wäldern acht geben, wo eine Romove oder ein 
ſonderlich durchwachſener Baum anzutreffen. Sie laſſen 
ſich wol bezalen, wenn ſie jemand an ſolche Bäume 
bringen ſollen. 


Kaukuezones oder Barźtukkones vermochten die 
kleinen Erd- oder Goldmänner, die Kaukuezus zu be- 
ſchwören, daſſ fie fih an dieſem oder jenem Ort auf- 
halten ſollten. Dieſen ſind gleich geweſen die Pilwitten. 
Stehen bei den Leuten, fo die Kaukuezus halten, in 
großem Reſpect. 

Die Weideler ſind itzo insgemein Bettler und Hirten. 
Doch finden ſich in Nadraven, Zalavonien, Sudawen, 
auch zum Theil Natangen auch noch wohlhabende 
Bauern, die ſolchen Weydeleien zugethan ſeyn. 

S. 121. Sapnonei d. i. Träumer von sapnas ein 
Traum, Traumdeuter, finden ſich beſonders unter den 
Frauen. 


S. 123. Die Udburtelli nehmen eine Schale von 
Zinn oder von Holz, doch muſſ dieſe eine geheiligte und 
von Eſchenholz ſein. In die Schale thun ſie Waſſer, 
in das Waſſer werfen ſie einer nach dem andern 3 oder 
5 Steine, doch müſſen ſolche nicht roth ſein. Was dieſe 
Steine vor einen Cireul machen und wie die Cireul in 
einander ſich flechten oder abwärts gehen, daraus ſchließen 
ſie Glück oder Unglück des Vornehmens, doch ehe dies 
geſchieht, wird aus der Kauſchel palabindams getrunken 
und einige Gebete gethan. 
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Andere hängen einen Ming an einen Faden über 
eine ſolche Schale, und fragen; bei dem rechten Worte 
klingt er an. | 

S. 124. Die Taukutten beſtreichen einem Knaben 
den Nagel des Daumens oder Goldfingers mit Salbe 
von Fett und Kinroſſ, halten ihn gegen die Sonne und 
deuten aus dem Strahl und den Figuren auf dem Nagel 
die Zukunft. 

Ein Lekkutons oder Vogeldeuter, wenn er warſagen 
ſoll, zieht er ſich weiß an, nimmt eine geheiligte Krywule 
d. i. einen krummen Stab in die Hand, geht auf einen 
pillukztis d. i. aufgeworfnen Hügel, betet mit dem Geſicht 
nach Often und harrt daſſ ein Vogel komme. .. 

S. 125. Ein alter Bauer von Strigkeim ſagte 
mir, daſſ einer aus ſeinem Geſchlecht vor vielen hundert 
Jahren hier in Preuſſen ein Oberprieſter geweſen, den 
er Krywe Kruwulü nennet, und der foll alle die Gaben 
gehabt haben, die wir einzeln bei den Waidullen, die 
man jetzt Maldininker nennet, finden. Die Gaben der 
Weideler find (ſagen fie) erblich; wenn in einem Geſchlecht 
die Gabe ganz aufhört, erlöſcht es. 

S. 126. Szweruttei prophezeien aus dem Wild- 
werk. Wenn ein Haaſe, Wolf, Eſel, Kröte, Eidechſe, Heu— 
ſchrecke erſcheint, iſts ein unglückliches Zeichen. 

V. Sud: Festa veterum Prussorum. Von den 
Feſt⸗ und Feiertagen. [32 Seiten]. 

S. 2. Die jetzigen Nadraver, verſtehe aber nur 
die in Sklaverei gebrachten, nicht die frei auf ihren 


Gütern wohnen, theilen den Tag ein theils nach dem 
Sonnenlicht, theils nach ihren Verrichtungen, als: Ritas 
i. e. der Morgen, der wird eingetheilt in die Morgen- 
Schimmerung, Briegstims, wenn die Wolken beginnen 
zum Tage ſich zu brechen; Priblindums wenn ſie gebrochen 
und beginnen lichter zu werden; Auszra, die Morgenröthe, 
wenn es Licht wird, daſſ die Sonne will aufgehen; und 
dann die Zeit, daſſ die Sonne höher ſteiget, Pusritis, 
i. e. Frühſtückszeit. Der Mittag, Pietus genannt, wird 
eingetheilt in Puspietus Vormittag und tikkras Pietus 
Hoch-Mittag. Der Abend Wakrus wird eingetheilt in 
Paluddenis Vesperzeit, Apilobe die Zeit, daſſ der Wirth 
ſein Vieh abgefuttert hat, Prietemis wenn es beginnt 
finſter zu werden und Wakaris der rechte Abend. Die 
Nacht wird eingetheilt in Iszwakaras der ſpäte Abend, 
immigis der erſte Schlaf, darauf ſtracks Guddummas 
die Zeit zwiſchen Eilfe und Zwölfe, da alles ſtill pflegt 
zu ſein, darauf die rechte Naktis i. e. Nachtzeit angehet, 
dann Gaidgyste die Zeit des Hahnengeſchreis. 

S. 3. Der Januarius iſt ihnen Wassaris gleich= 
ſam der Winter-Monath, weil vor dem Januar nicht recht 
Kälte pflegt zu fein. Februar: Kows i. e. Krähenmonath, 
denn bei dem Mondlicht die Krähen ſich beginnen zu 
paaren. März: Karwelinnis Taubenmonath, weil als- 
denn die Tauben brüten. April: Gegguszinnis Kuckucks⸗ 
monath, weil er ſich in demſelben hören läſſt. Mai: Bir- 
zelis oder Sultekis, vom Ausſchlagen der Bäume fonder- 


lich des Birckbaumes, wenn das Birckenwaſſer fließet. 
Prätorius, Pr. Schaubühne. 4 
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Juni: Semenis von der Saat, wenn die Zeit iſt Lein 
und ander Getreyde zu ſäen. Juli: Leplinis Linden⸗ 
monath, weil dann die Linde pflegt zu blühen. Der 
Auguſt heißt Wisjauwis gleichſam lauter Getreydig, weil 
alsdenn alles Getreyde mit Macht reifet, wird auch ge— 
nennet Zillomenuo. September wird genant Rüjos 
menü weil die Schafe und das Wild in die Brunſt 
läuft, wird auch genannt Pauksztlekis als der Monath 
da die Vögel ziehen. Oktober heißt Lapkristis da die 
Blätter abfallen. November: Grodis führt den Namen 
von den Erdkluten, “) derer fich viel im November finden. 
December: Sausis weil alsdann trocken zu fahren ift") 

) Eine Erdklute oder wie Lepner (f. u.) ſchreibt Klaute ift eine 
gefrorne Grbjcholle. i 

**) Etwas anders ift die Benennung der Monate bei Lepner 
(Pfarrer zu Budwehten) der Preuſche Littauer (geſchrieben 1690, 
gedruckt 1744) S. 110: 

„1. Der Januaris. Wasaris. 

2. Der Hornung, Kowinnis, von Kówas der Soot: edel, 
welcher alsdenn ankömmt. 

3. Der Mertz, Karwelinnis, von Karwelis eine Taube, weil 
die Tauben in dieſem Monath anfangen zu legen. 

4. Der April, Geguzinnis, von geguze ein Kuckuck, weil der⸗ 
ſelbe Vogel alsdenn ankömmt. , 

5. Der May, Semenis, von seti ſäen, weil alsdenn die 
Sommer⸗Saat am häufigſten ausgeſäet wird. 

6. Der Brach-Monath Birzelis, von berzas die Birke, welche 
alsdenn läuft. 

7. Der Heu-Monath, Lepas menu, von lepa die Linde, welche 
alsdann blühet. 

8. Der Auguſt-Monath, Piutis von piauti ſchneiden, weil 
alsdenn das Korn geſchnitten wird. 
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S. 4. Wenn das Siebengeſtirn, jo ſie Sietas i. e. 
Sieb nennen, an einem gewiſſen Ort ſteht, dann halten 
ſie für gut Korn zu ſäen. 

S. 5. Die Anrufung beim Feſt des Pergubrius, 
„0 wieszpatie diewe musu Pergubri* find preuſſiſche 
Wort, wie denn in Nadravien und Zalavonien nie eine 
Veränderung der Sprache geweſen. 

S. 12. Alle Feſte der jetzigen Nadrauer beginnen 
mit Saufen. Der Maldininck hat eine Szweneziama 
geheiligte Kaußel. Die geleerten Kaußeln d. i. Trink⸗ 
oder Handſchalen werden über den Kopf geworfen. 

S. 13. Sie werden gefüllt mit dem Schlöf oder 
Schöpflöffel, samtis, aus dem Falle. 

Zemynelauti die Zemyne ehren, d. i. fie gießen, ehe 
ſie trinken, etwas Bier der Erdgöttin zu Ehren auf die 
Erde und murmeln dabey, ſo viel ich erfahren habe, 


9. Der Herbſt-Monath, Ruggus menu, von Ruggys das 
Korn, welches alsdenn geſäet wird [?]. 

10. Der Wein⸗Monath, Wissgawys, von wiss alles und gauti 
bekommen, weil alsdenn alles Getreydigt eingeaugſtet wird. Dieſer 
Monat wird von ihnen auch genannt Lap-Kristis, von lapas 
ein Blatt und kristi abfallen, weil die Blätter alsdenn von den 
Bäumen fallen. 

11. Der Winter⸗Monath, Grodis, von Grodys eine Klaute weil 
der Weg alsdenn klautig iſt. A 

12. Der Chriſt⸗Monath, Sausis, von sausas trucken, weil als⸗ 
denn der Froft alles truden macht. 

Der Einkömmling [Schalttag! Lysznasis von listi kriechen, 
ſchleichen, weil dieſes Licht gleichſam in dem Jahre eingeſchlichen 
und eingekrochen iſt.“ — 

4* 


2 me 


dieſes: Zemynele, Zedkellei, zydek ruggeis, kweczais, 
mezais ir wissais jauwais, buk linksma diewel' ant 
musu, pri tü musu darbu Szwents Angelas pristotu, 
piktu zmogu pro szalia nukreipk, kad mus ne apjoktu 
u. |. w. heißt: Liebe Erdgöttin, durch welche alles blühen 
muſſ, laſſ unſer Feld blühen mit Korn, Weizen, Gerjte 
und anderem Getreydig. Sei uns freundlich Gott und 
laſſ deine heilige Engel bey uns ſein, die einen böſen 
Menſchen von uns wegtreiben, boat er unfer niht ſpotte. 

Sie pflegen auch am Anfang der Feier zu päla- 
binti, d. i. das Trinken zu ſegnen. Es geſchieht ſo: 
Wenn der Zemynele libiret worden, hebt man an zu 
palabinken, d. i. er thut einen kleinen Trunk und ſagt, 
die Kaußel in der Hand haltend, etwa: Gott ſei Dank, 
daſſ er uns geſund erhalten und ſeine guten Gaben ge— 
geben! So ſei auch Dank dem Wirth, Wirthin und 
andern, Dat fie dies wol beſtellet, Gott wolle ihnen alles 
bei gutem Stande erhalten. Er ſegne unfer Trinken, 
daſſ wir fröhlich bleiben und ſcheiden, er gebe uns künftig 
mehr, nicht weniger u. f. w. Darauf wird ihm die Kaußel 
wieder voll geſchenkt. Das heißt palabint. Wenn er aus⸗ 
getrunken überreicht er die Kaußel einem Andern und 
giebt ihm die rechte Hand. 

cap. 4. Vom Einjee-Feft. 

Hieſiges Orts kennt man den Namen Pergubri nicht, 
ſondern das Feſt [der Einfaat] wird der Zemynele 
gefeiert. 

S. 16. [P. beſchreibt dies Frühlings-Feſt nach 
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Erzählung ſolcher Nadrauer, die er ſelbſt von ihrem 
Aberglauben abwendig gemacht, folgendermaßen]: 
Wenn das Frühjahr kommt, daſſ man mit den 


Ochſen den Acker zu pflügen gedenkt, wird der Wirth, nadh- 
dem er Bier, ſo er eigens dazu vom erſten Würfel Ge— 


treide gebraut, in einer Kanne nebſt einigen Kaußeln auf 
den Tiſch, der ſauber bedeckt iſt (ſein Pfluggeräth muſſ 
er bei die Pflugochſen in den Stall gebracht, auch den 
Ochſen Futter vorgegeben haben) ſetzen, wobei die Wirthin 
einen Strützel und Brot, item Warszkas i. e. Glumbſde 
mit Rahm oder Schmand vermengt in einer Schüffel 
aufträgt. Darauf wird er mit ſeinem hiezu berufenen 
Geſinde, das nur Mannsvolk iſt und ſein muß, vor den 
Tiſch treten, die Kaußel voll Bier gießen und darauf 
ſelbige in der Hand haltend ſein Gebet thun, in welchem 
er erſt Gott danket, daſſ er ihn ſamt den Seinigen, Vieh, 
Haus, Hof, und Vermögen geſund erhalten, und darauf 
bittet, daſſ er weiter wolle gnädig ſein, ihn, die Seinigen 
und all fein Vermögen, welches er, zumal wenns im- 
portant iſt, mit Namen nennet, vor Schaden und Unglücks⸗ 
fällen, die er auch pflegt zu ſpecificiren, behüten, ihn 
ſegnen u. ſ. w. Nach verrichtetem Gebet gießt er ein 
wenig auf die Erden, der Zemynelei i. e. der Göttin der 
Erden zu Ehren und darauf hebt er an zu trinken. Kaum 
daſſ er einen Schluck gethan, hebt er wieder an zu pala- 
binken i. e. den Trunk zu ſegnen und zu beten. Darauf 
trinkt er die wieder vollgegoſſene Kaußel weiter herum und 
dann die andern alle, bis es wieder an den Wirth kommt. 


nee 


S. 17. Gie find lauter Mannsperſonen. Damit 
heben ſie an zu eſſen und zwar in aller Stille. 
Nach der Mahlzeit danket der Wirth die Kaußel 
in der Hand haltend, Gott, und empfiehlt ſich und die 
Seinen in Gottes Segen und trinket palabindams et 
zemynelaudams die Kaußel herum; und die Kaußel 
geht dreimal herum, wird aber nicht mehr libiret noch 
geſegnet; und damit ſpringen ſie mit Freuden auf und 
gehen mit fröhlichem Geſicht zur Arbeit. 

S. 18. (Kann der Wirth einen Maldininken haben, 
ſo betet dieſer; derſelbe faſſt die Kaußel mit den Zähnen 
in's Maul, trinkt ſie ſo aus und wirft ſie über den 
Kopf, welches Werfen bedeuten ſoll, daſſ Gott ihr Ge— 
treide ſo hoch wachſen laſſen möge bis über den Kopf. 
Die Kaußel muß nicht zur Erde fallen, ſondern vom 
Wirth oder einem andern aufgefangen werden; ſoll be— 
deuten, es möge das Getreide nicht ſich zur Erde legen. 
Dann ſingt der Maldinink ein Lied, dann folgt Eſſen 
und Saufen). 

Wenn nun die Leute vom Felde nach Hauſe kom— 
men, das geſchiehet aber dieſen Tag fein zeitig vor Abends, 
wird die Wirthin genau ihrer Leute Ankunft beobachten 
und mit einer Magd bei der Thüre aufpaſſen. Die 
Arbeitsleute kommen mit ihren Ochſen, mit ihrem Pfluge 
und Pflugeiſen ins Gehöft, ſie laſſen nichts im Felde, 
da ſie ſonſt den Pflug pflegen draußen zu laſſen. Wenn 
fie vor's Haus kommen, entkleiden fie ihre Füße und 
gehen barfuß ins Haus. Daff fie den Pflug nach Haufe 


tragen, geſchieht, damit nicht ein böſer Menſch durch 
Zauberei ihnen und ihrem Vieh ſchade; daſſ ſie barfuß 
hineingehen, geſchieht, daſſ Gott ihnen möge rein Ge⸗ 
treide geben ohne Unkraut. Die Strümpfe und Schuhe 
oder Parrösken der Leute läſſt bald die Wirthin weg⸗ 
nehmen und aufheben; ehe ſich aber die Leute verſehen, 

S. 19. iſt die Wirthin fertig mit einem Stüppel voll 
Waſſer und ſo auch die Magd und ander Geſinde, das 
nicht mit arbeiten gegangen, und begießen die Arbeiter 
pfützennaß. Die Arbeitsleute aber auch nicht faul faſſen 
ihre Begießer ohne alles Anſehn der Perſon an, werfen 
ſie in den Teich, tauchen ſie auch gar unter das Waſſer 
und ſpülen ſie alſo rein ab, wiewol ſich auch die Wirthin 
mit einer Gabe losmachen kann, zumal wenn ſie ſchwanger. 
iſt. Aber das übrige Volk muſſ ins Waſſer. Dies be— 
deutet daſſ Gott zu rechter Zeit der Saat genug Waſſer 
geben möge. Nach dieſem Rallen und Turnieren richtet 
die Wirthin den Tiſch an, auf welchen ſie gemeiniglich 
einen Schweinskopf und Schweinsfüße in einer Schüſſel 
oder andere Speiſen aufträget. Aber ein Schweins— 
Rüſſel muſſ nothwendig ſein; anzudeuten daſſ die Pflüger 
leicht den Acker mit einem Eiſen umwerfen mögen wie 
ein Schwein, wenn es in der Erde wühlet. Darauf tritt 
der Maldininks vor den Tiſch und betet dreimal wie 
zuvor, zum vierten Mal trinkt er dem Wirth zu, der 
es herum trinket. Nun wird gegeſſen. Nach der Mahl— 
zeit verfährt der Maldininks wie zuvor, danket Gott 
u. ſ. w. das thut er ſtehend und mit ihm alle die im 


Haufe fein, die trinken aus, und damit hat das Feſt ein 
Ende. Iſt aber kein Maldininks zu haben, ſo betet der 
Wirth ſo gut er kann. 

S. 20. Um S. Johannis pflegen die Wirthe ihr 
Geſinde, inſonderheit die Mägde, aufs Feld zu ſchicken, 
Johannis⸗Kraut zu ſammeln. Wenn ſie nun ſelbiges 
einbringen, nimmt der Wirth oder Wirthin ſoviel Kräuter 
als Perſonen ſein, und ſteckt die in die Wand oder an den 
Balken, zu dem Ende, daſſ es ausblühen ſolle, da ſie 
denn Acht haben auf das Kraut, deſſen, das nicht blühet, 
von dem ſagen ſie, daſſ er krank, auch wol gar ſterben 
werde. Das übrige binden ſie in ein Bund, ſteckens 
auf eine lange Stange mit Frohlocken und ſetzen die 
Stange am Thorwege oder ſonſt wo künftig das Korn 
geführet wird; dieſen Puſch nennen ſie auch Kupole und 
die Feier Kupoles; da der Wirth auf ſein Preuſſiſch 
wieder betet, dabei er die Kaußel in der Hand hält und 
nach ſeiner Gewohnheit palabindams und Zemynelau- 
dams teinfet, Gott anrufet um einen guten Hen-Augſt u. ſ. w. 

Es haben auch die Nadraver eine Solennität, wenn ſie 
das Vieh zum erſten Mal austreiben. Der Wirth allein 
wird all fein Vieh, groß und klein, in die pridarsze 
i. e. Vorhof (der vor den Ställen pfleget verzäunet zu 
werden, da man das Vieh füttert) aus allen Ställen 
jagen, den Vorhof zumachen und um das Vieh dreimal 
herumgehen; in dem gehen betet er vor ſein Vieh, daſſ 
es Gott bewahren wolle, ruft auch S. Georgen an, daſſ 
er möge dem Vieh gnädig ſein und nicht mit ſeinen 


Jagdhunden (dadurch ſie die Bären, Wölfe, Füchſe ver⸗ 
ſtehen) ſchädlich fallen. Dann ruft er den Hirt-Jungen, 
daſſ er das Vieh austreibe. An dem Tage wird weder 


der Wirth noch ſonſt jemand was eſſen oder trinken, 


ſondern faſten, bis das Vieh nach Haufe kommt. Als— 
dann giebt die Wirthin das Eſſen auf und der Wirth 
betet ſtehend und die Kaußel in der Hand haltend um 
gut Wetter und Geſundheit des Viehs und ruft den 
Szwents Giergis i. e. S. Georgen wieder an. Darauf 
trinkt er zemynelaudams et palabindams. Dann eſſen 
ſie und treiben Poſſen. Hernach wird gebetet, wie zuvor, 
geſungen und getrunken. Dann geht es an ein Rallen 
und Kälbern und ſie wünſchen dabei daß ihr Vieh alle— 


zeit möge fo luſtig fein und fo ſpringen. Wenn Zeit ift zu 


Bett zu gehen, beſchließt der Wirth mit der Kaußel die Feier. 
cap. 6. Vom Augſtfeſt. 

S. 21. Wenn die Augſtzeit und zwar das Korn 
zu ſchneiden herankommt, wird zuerſt der Wirth ein Tag 
zwei zuvor, ehe es reif wird, auffs Feld gehen und da⸗ 
ſelbſt eine Handvoll Korn heimlich ſchneiden und es in 
feine Klete d. i. die Vorrathskammer, da er fein Ge- 
treide halten will, einlegen. Das thut er nüchtern und 
geſchieht darum, daſſ nicht jemand die Erſtlinge ſeiner 
Früchte nehme und durch Zauberei ſchaden thue. Wenn 
nun der Wirth mit ſeinem Volk ausgehen will, Korn 
zu ſchneiden, nimmt er ein gut Kamp i. e. Ende Brot 
und dann ein Stück Speck, und geht auf ſein Stück, 
etwa nach gut Frühſtückszeit, hebet an zu ſchneiden, mit 


feinem Volk etwa eine gute Handvoll, ein jeder von fei- 
nem Bet, darauf ſetzt er ſich nieder auf das abgeſchnitttene 
Korn und ſein Geſinde auch, jeder auf ſeiner Handvoll 
und auf ſeinem Bete. Der Wirth ſchneidet das Brot 
in ſoviel Stücke, als Perſonen ſein, und alſo auch das 
Speck, und dann fängt er an laut zu beten, da er denn 
Gott danket für die Ernte und bittet ihn vor Schaden 
zu bewahren. Darauf eſſen ſie das auf und fangen an 
zu ſchneiden. Die Wirthin unterdeſſen beſtellt das Effen 
zu Haufe. Sie ſchneiden etwa bis gegen Vesperzeit, 
faſt um 3 Uhr, darauf kommen ſie zu Hauſe. Der 
Wirth ſetzt ſich bald bei dem Tiſche nieder, das Volk 
muſſ aber ſtehen, nimmt die Schale in die Hand, thut 
ſein Gebet de tempore, danket Gott und rekommandirt 
ſich ihm, darauf trinkt er zemynelaudams und palabin- 
dams ſeinem Weibe zu. Da ſetzen ſich die Andern alle 
nieder und trinken alle palabindami aus, und dann fängt 
der Wirth an zu ſingen. Nach dem Geſang eſſen ſie, 
worauf nachm Eſſen die Kaußel in der Hand haltend 
gebetet wird, und da der Wirth Bier hat und reich iſt, 
wird er ſeinem Volk vergönnen, ſoviel zu trinken, bis 
ſie fröhlich ſeyn. Damit gehen ſie von einander. Des 
Morgens aber und weiter müſſen ſie früh auf ſeyn und 
deſto ſpäter wieder den Kornſchnitt continuiren. Alſo 
verfähret der Wirth. Wenn aber ein Maldiniks dabei 
iſt, wird er die Handvoll Korn, ſo der Wirth zuerſt 
heimlich aus ſeinem Getreide abgeſchnitten, auf den Tiſch 
legen, dieſelbe mit 


S. 22. ſeinem Gebet ſegnen. Dadurch meinen ſie, 
werde alles Getreide, inſonderheit die Ausſaat geſegnet ſein, 
wie ſie denn die erſte Handvoll aufheben, bis ſie zur Saat 
dreſchen, die ſie in die erſte Lage legen, und was ausgedro— 
ſchen, zur Saat verwahren. Wenn ſie wiederkommen, 
wird der Maldininks ein etwas weitläuftigeres Gebet thun 
de tempore und nur palabindams und zemynelaudams drei⸗ 
mal austrinken, die dritte Zahl obſerviret er insgemein. 
Wenn ſie nun dieſe Feier ſchließen wollen, hebt der Mal— 
dininks wieder an zu beten, die Kaußel in der Hand haltend, 
dankt Gott für die Pradetuve (den Anfang des Augſtes) 
und betet und nachdem er geſungen trinkt ers aus zemy- 
nelaudams und palabindams und trinkt es dem Wirth zu 
und alſo gehts herum, damit iſts zu Ende. 

Wenn der Kornſchnitt geendigt iſt, welches ſie 
pabeigtuwe Rugg-pjuties, consummatio messis nennen, 
laſſen ſie ein Plätzchen Kornſtehen. Um das Plätzchen 
ſtellen ſich alle Kornſchneider herum, der Wirth thut 
ſein Gebet mit Dankſagung zu Gott und bittet um 
glückliche Einfuhr. Darauf hebt er an zu ſchneiden, 
aber um das Korn zugleich mit der Sonne Her- 
umgehend, da die andern Schneider auch ſo machen 
und das geht ſehr geſchwinde zu und einer dem 
Andern zuredet Bara, bara, gleichſam daſſ man eifrig 
und hurtig den Kornſchnitt endigen ſolle und mitgehend 
pflegt der Wirth ſo genau ſeinen Gang abzupaſſen, daſſ 
er, wenn alles abgeſchnitten iſt, auf die Stätte kommt, 
wo er hat angefangen, und dann ſchneidet er die letzte 


Handvoll ab. Von diefer macht er einen Strauß, und 
vom übrigen wird ein Kranz von den Aehren gewunden, 
den ſetzt der Wirth, oder der Vornehmſte, auch wol gar 
der geringſte Kornſchneider, auf das Haupt und damit 
gehen ſie ſingend nach Hauſe. Wenn nun der Korn— 
ſchneider mit dem Kranz nach Hauſe kommt, wird die 
Wirthin mit einem Stüppel mit Waſſer fertig ſein und 
den Kranzträger begießen, dabei wünſchend, wie von dem 
Waſſer das Getreydig gequollen und ſich vermehret, ſo 
quelle und mehre es ſich in meiner Scheune und Speicher. 
Darauf begehen ſie das Feſt nach der Weiſe wie beim 
Feſt Pradetuwe. 

cap. 7. Vom Feſt Samborius oder Getrey— 
digt-Feſte. 

S. 23. Umb die Zeit, da ſie ihre Einſaat verrich— 
tet, auch alles eingeaugſtet, auch einen Anfang gemacht 
haben zu dreſchen, halten ſie ein Feſt, das ſie Sabarios 
nennen, kommt her von zuſammenwerfen, weil ſie alsdann 
das Getreydig zuſammenwerfen und von dem zuſammen— 
geworfenen Getreydig Fladen backen und Bier brauen, 
wird auch ſonſt genant ant tryn dewinu i. e. das Feſt 
der dreimal Neun. Dieſes Feſt ſchließt in ſich eine Hei— 
ligung alles Getreydigs, welches Gott ihnen ſegnen wolle, 
damit ſie von allem mögen guten Nutzen haben, geſchiehet 
in Anfang Decembris auf folgende Weiſe. Der Wirth 
nimbt von jedem Getreide, wobei er gewiſſe Cere— 
monien macht, 9 guter Hände voll; jede Handvoll aber 
theilt er im Nehmen in drei Theile, alſo daſſ er dreimal 
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zugreift, ehe es recht eine Handvoll iſt, greifet demnach 
27 mal zu, als nehme er 27 Hände voll von jedem Ge— 
treide, was man ausſät, als Korn, Weizen, Leinſaat, 
Gerſt, Haber, Erbſen, Bohnen, Linſen u. ſ. w. und 
ſchüttet das zuſammen. Es muſſ aber das Getreide das 
erſte ſein, das zuerſt ausgedroſchen und gewürfelt iſt, 
welches ſie beim Würfeln alſobald pflegen abzuſchütten; 
denn da es ſchon mit dem andern vermiſchet, davon man 
etwas genommen, iſt es ihnen nicht vortheilhaftig. Zu 
dieſem Getreide nehmen ſie insgemein ſoviel Gerſt oder 
Haber mehr daſſ es zum Malz gedeihen kann. Daſſelbe 
wird zu Hauſe (nicht beim Nachbarn oder am fremden Ort) 
gemälzt, gemahlen und gebraut. Den erſten Maiſch, etwa 
auf ein Viertel oder halbe Tonne, nachdem der Wirth reich 
iſt, auch viel Kinder hat, hebt er ſonderlich auf und kochet es 
nach ſeinem Gefallen, das füllet er zuerſt ein und hebets auf 
für fich, fein Weib und Kinder, die davon allein trinken. 
S. 24. Das Uebrige vom Bräuſel machen 
ſie auch fertig und von ſelbigem können ſie ihrem 
Geſinde, auch Fremden geben, nur daſſ fie keinen 
drauf zu Gaſt laden dürfen, wiewol dem Wirth 
freiſteht, ſoviel zu reden: pas mus! zu uns! mit der 
Hand winkend. Das Viertelchen aber von dem Bier 
muff von keinem Fremden berühret noch gekochet werden. 
Wenn nun das Bier fertig, erwählet der Wirth einen 
Tag, da er ſich keiner Gäſte vermuthet und zwar wenn 
er ſein Vieh abgefuttert und ſeine Hausarbeit verrichtet 
des Abends, dann zapft er ſich ein Kännchen voll. Ehe 
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er zapfet, fällt er beim Viertelchen oder Tonne nieder 
und bittet Gott um Segen. Drauf zapft er ins Känn⸗ 
chen, gießt, ehe er trinket, dreimal auf das Spund der 
Zemynelen, dabei er fein gewöhnlich Compliment derſelben 
ableget ſprechend: Zemyne zedkellei, żydek ruggeis, me- 
zuis ir wissais jauweis buk linksmas diewe ant musu, 
pri tu musu darbu szwents angelas pributu, ir piktu 
zmogu priszalin nukraipyk, kad mus ne apioktu. Dar- 
auf geht er mit dem Kännchen in das Logament wo 
er dieſe Heiligung vornimmt, an welchem Ort ein Hahn 
und Henne a part gebunden liegen, wobei fein Weib und 
Kinder gegenwärtig ſeyn müſſen. Darauf kniet er aber— 
mals nieder, das Kännchen in der Hand haltend, betend 
zu Gott mit Dank und Bitte, dann trinkt er aus der 
Kaußel, läſſt aber 3 drein. Drauf nimmt er einen Schlöf, 
der dazu gemacht iſt und ſchlägt den Hahn, der von dem— 
ſelben Jahr und kein rother, ſondern ein ſchwarzer, 


weißer oder bunter Hahn ſein muſſ, damit todt. In. 


demſelben Niederknieen 

S. 25. nimbt er den geſchlagenen Hahn unter den 
linken Arm und bittet Gott wie zuvor und trinkt, doch daſſ 
er noch 4 drin laffe. Da ſchlägt er die Henne, jo mit dem 
Hahn aus einer Brite iſt (und muff auch nicht roth fein) und 
dann trinkt er aber, — und zum 3. Mal aus und ſetzt das 
Kännchen weg. Wenn aber der Wirth Hahn und Henne todt 
ſchlägt, heben alle die Hände auf und ſprechen: Gott und auch 
du Zemynele! Siehe wir ſchenken dir dieſen Hahn und Henne. 
Nimb ſie als ein Opfer, ſo aus gutem Herzen von uns 


geſchiehet. Dann muff die Magd die Hühner abbrühen 
und wenn die Federn abſind, muff die Wirthin die Hüh— 
ner ausnehmen und in einem neuen Topf kochen, keines 
vom Geſinde darf dabeiſein oder was koſten. Sind nun 
die Hühner gekocht (gebraten müſſen ſie nicht werden), 
ſo giebt die Wirthin auf in einer Schüſſel und ſetzt 
ſelbige auf einen halben Scheffel, der umgekehrt (der Bo— 
den oben) mitten in der Stube ſteht und mit einem 
Tafellaken bedeckt iſt, darauf legen ſie Brot, Butter u. ſ. w. 
Dieſe Brote müſſen von allerhand Getreide zuſammen— 
geworfen, wie oben gedacht iſt, gebacken ſein, jedes für 
eine Perſon, ſo groß als einer auf einmal verzehren kann. 
Für jeden, der bei dem halben Scheffel niederknieen ſoll, 
wird ſo ein Brotchen hingelegt. So bringt auch der 
Wirth ein Gefäß wie ein Eimerchen, füllts mit dem Bier 
aus dem Viertelchen und ſetzt es bei ſich nieder; und die 
Wirthin bringt 3 kleine Kauszelen die dazu beſtellt und 
Szwenczamus i. e. geheiligt find, die werden wol in 
Acht genommen und keinem ſonſt draus zu trinken gege— 
ben. Der Wirth fällt auf die Knie und ſchöpft mit 
einem Schlöf oder Löffel, der dazu geheiligt iſt, Z mal 
in die 3 Kaußeln, doch daß jede mit 3 maligem Schöpfen 
voll wird und betet, in der Hand die Kaußel, das Vater— 
unſer, den Glauben, Zehn Gebot u. ſ. w. 

S. 26. Im Niederknieen wird obſerviret, daſſ man 
ſteif knieen und nicht gleichſam halb ſitzen möge; das 
Weib dem Mann zur Linken, die Kinder nach dem Alter 
zur Seite der Eltern. Der Mann kniet ſo, daſſ er 
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gerade auf die Thür ſieht, und wenn er trinkt, fo trinkt 
er ſeinem Weibe zu von der rechten zur linken. Von ihr 
gehn die Kaußeln weiter zu den Knieenden rings herumb 
bis zurück zum Wirth. Dies geſchieht mit allen drei 
Kaußeln. Dann wird gegeſſen und gebetet. Dann gehn 
die 3 Kaußeln 9 mal herum, jo daſſ einer 27 Kaußeln 
knieend austrinkt, was immer mit einem Zuge geſchehen 
muſſ. 

S. 27. Der Wirth muſſ alle ſeine Kinder dabei 
haben, und ſo eins zu klein iſt zum Knien und Trinken, 
muſſ für es Vater oder Mutter ſelbige drei Kaußeln 
9 mal leeren. Die Knochen werden dem Hunde, der dazu 
hergerufen wird, vorgeworfen; friſſt er nicht alle auf, ſo 
werden die Ueberreſte auf einen Teller gelegt und vom 
Wirth im Stall unter dem Miſt vergraben. An dem 
Tage, wo man alſo das Getreide heiligt, darf man nicht 
ſchelten, ſondern muſſ mit allen freundlich umgehn. 

cap. 8. Das Vieh = Einftellungsfeft. Aehnliche 
Ceremonien]. 

cap. 9. Das Feſt Gabjaugis. 

S. 27. Gabjaugios, gleichſam die Verrichtung des 
Dreſchens in den Jaugien oder Scheunen; Gabjaugais 
iſt ein Feſt dem Gott Gabjaugia zu Ehren, dem Gott 
der Scheunen. 

Wenn ſie alles Getreide ausgedroſchen haben, ſo 
halten ſie dies Feſt. [Opfer eines Hahns ähnlich wie 
oben; doch ohne Betheiligung der Frauen!. 

Gebet hiebei: wieszpati diewe Gabjaugia, mes taw 


padekawoiom, iog galleiom tawo szittos gerrus dowa- 
nus gerrai iszderpti u. |. w. Herr Gott Gabjauga dieſe 
guten Gaben haben wir Gott Lob ausgedroſchen, Du haſt 
uns Kräfte gegeben daſſelbe zu verrichten. Du haſt uns 
unſer Haus bewahrt vor Feuer. Wir bitten Dich gieb 
uns künftig mehr, nicht weniger. Hierauf gießt der Wirth 
aus feiner Kaußel etwas Bier zur Erde ſprechend Zemy- 
nele buk linksma ir zydek musu ruggeis Zemynele ſei 
fröhlich und laff unfer Korn blühn. Dann trinkt er etwas 
aus der Kauſſel und palabinket das Bier i. e. ſegnet 
ſelbiges mit dieſen Worten: diekui mielam diewui uz 
tus gerrus dowanus, dük muns kitta meta tolaus tawo 
gerybe, iszlaikyk pri gerros sweikatos. Lieber Gott 
Dir ſei Dank geſagt für dieſe Deine gute Gaben, gieb 
uns künftig Jahr weiter Deine Gabe, erhalte uns bei 
guter Geſundheit. Dann geht die Kaußel herumb wie 
oben. Dann wird der gekochte Hahn verzehrt. Der 
Wirth ſchließt das Feſt mit dem Gebet: miels diewe 
Gabjangia, mes taw graszei atlikkom, buk linksmas 
musu diewele, perzegnük mus, musu waikus, zeimyna, 
nameles, trobeles, galwyus, jaweles u. |. w. Lieber 
Gott Gabjaugia wir haben deine Feier wol abgelegt, ſei 
nun freundlich und ergetze dich an uns, bewahr uns, unſer 
Geſind, Haus, Hof, Vieh u. ſ. w. 

cap. 10. Feſt zur Feier der Miſtfuhr. Da wird 
eine Sau oder weißer Bock geopfert. 

Feſt zur Feier des Einſchlachtens: Skerstuwes. 
[Gilt beſonders dem Schweinejchlachten]. 


Prätorius, Pr. Schaubühne. 
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Dieſe und ähnliche Feſte wurden noch vor 30 Jah— 
ren von ganzen Dörfern zuſammengefeiert, jetzt nur von 
Einzelnen privatim. 

VI. Buch. Von allerhand Einheiligung und 
Ceremonien. [64 Seiten!. 

cap. 1. Iszwentinnimas sodybes die Einheiligung 
der Bauſtätte. Die Nadraven, Zalavonen u. |. w. mei- 
nen, daſſ in der Erde was Göttliches ſtecket, nennen es 
Zempattys als männliche und Zemynele als weibliche 
Gottheit. Dieſer gemeiniglich Zemynele geheißenen Erd- 
Gottheit ſchreiben ſie alles zu, was nach den Hiſtorikern 
Pergubrius Padrympus Gurcho Auszwaitus und Pilwittus 
ſchafften. — 

S. 2. Zemepattys iſt eigentlich Gott der Bau- und 
Wohnſtätte. Dieſem zu Ehren pflegt der Wirth zur Zeit 
des kürzeſten Tages eine Feier zu halten, auch wol wenn's 
[Wetter] ungeſtüm iſt. 

S. 3. Er opfert ihm einen Hahn und Henne in der 
Namus d. i. Rauchhaus, ein offen Haus ohne Ofen, worin 
fie allezeit Feuer halten. Nach dem Gebet trinkt er zemyne- 
laudams und palabindams, aber nicht papildams d. i. daſſ 
ihnen nicht wird aufgefüllt 4. [Darauf Tödtung und Zube— 
reitung der Hühner ähnlich wie oben. Dann die Kaußel- 
Ceremonien]. Dann nimmt jeder ſein Brot, drückts an die 
Erde und ſpricht: du Zemypatie du giebſt uns ſolch gut Brot. 
Dafür danken wir dir. Hilf daſſ wir durch deinen Segen 
unſere Aecker betreiben und durch Zuthun der Zemynele mehr 
deiner guten Gaben empfangen. Dann hebt er das Brot 
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gen Himmel und ſpricht: diewe possotinx mus Gott ſättige 
uns. [Dann Eſſen, Trinken, Beten ähnlich wie bei der 
Getreidefeier]. 

Ziele Einheiligung der Sodybe oder Wohnſtätte 
geſchieht jährlich. 

cap. 2. Inkurtuwe Einſegnung eines Wohnhauſes. 

cap. 3. Iszwentinnimas Karwiu Einheiligung der Kühe. 

S. 7. Die Wirthin ſtreicht dem Kalbe Glumſe 
zwiſchen die Hörner und durch den Mund ſprechend: 
uźauk sweiks! pons diews te iszlaika sweika, te dod man 
gerru kolyta (iej jautis), te dod man gerras weisles 
Gei karwe). Wachſe auf geſund und friſch! Gott erhalte 
dich geſund! Gott gebe mir (ſo es ein Ochs-Kalb) einen 


guten Beutel voll Geld, iſts aber ein Kuhkalb, ſpricht = 


ſie Gott gebe mir gute Zucht und Art. 

S. 8. Zu unſerer Väter Zeiten haben ſie noch den 
Baubis i. e. den Kuh- und Ochſen-Gott angerufen. Jetzt 
machen ſie nur die gewöhnlichen Ceremonien mit der Kaußel. 
Dann ſprengt die Wirthin ſich und die Umſtehenden Waſſer 
in die Augen, ſprechend: twinksk źala, twinksk marga 
dwyle karwele, kaip asz leju, taip tegul mano karwas 
twinksta ir per akis tesleg pienas Eutere! meine vothe, 
bunte, Schwarze u. f. w. Kuh (ſoviel Kühe ſie hat), wie 
ich das Waſſer ſprenge, ſo ſpringe die Milch aus dem 
Euter der Kuh und ſpritze in eure Augen hinein.“) Und 


*, Ueber diefe Stelle bemerkt Neſſelmann, dem ich fie vorlegte, 
Folgendes: „Es iſt zu leſen: kaip asz J ju, taip tegul mano kar- 
wós twinksta ir per akis teslég peng (oder pënus), wie ich fprenge, 
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bie jo begoſſen werden, jagen, diekui diekui Dank! Dank! 
Bon der erjten Milch macht die Wirthin Krekinus d. i. 
Geeſt, backt Fladen, und Stritzel, kochts mit der erſten 
Milch davon der Geeſt wird und ſetzets auf den halben 
Scheffel [ſ. o.]. — 

Gotui Hütende Gottheit des Jungviehs. — 

S. 11. Manche rufen noch den Birbullis oder 
bicziu birbullis den Bienengott an, daſſ er ihnen Glück 
bei der Beute gebe. 

S. 12. cap. 6. Vom skalsa oder Hausſegen: 

Von dem erſten Getreyde, das He ausdreſchen, ſchüt— 
ten ſie ſoviel ab, als genug zu ſolcher Feier, jedem ein 
Brot davon zu backen, auch einige Brotchen in die Arrode 
d. i. eine Schüttung oder vielmehr ein Fach einer Schüt- 
tung, da man das Getreyde verwahret, zu legen. Die— 
ſelben müſſen gar klein fein, zu jeder Arrode drei. Da- 
bey ſprechen ſie: gleichwie dieſe Brotchen voller Krume 
ſein, ſo ſey auch meine Arrode voll Korn. 

S. 13. Wenn ein Wirth wohin fährt beim Waſſer 
und findet am Waſſer Stroh und Binſen, ſo das Waſſer 
pflegt ans Land zu ſpülen, nehmen ſie drei Hände voll 
und binden es in ein alt rein Tuch und legen es in die 
Arrode ſprechend: wie das Waſſer allezeit voll, ſo ſey 
auch meine Arrode voll. 


ſo mögen meine Kühe ſchwellen (Milchzuſchuß ins Euter bekommen), 
und die Milch durch die Zitzöffnungen (alls drücken (stögiu, stógti). 
akis, jede kleine Oeffnung, Nadelöhr, Maſche, Quellöffnung, fo auch 
hier von den feinen Oeffnungen der Zitze, durch welche die Milch dringt.“ 
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Von dieſem allen Aberglauben ift zu merken, daſſ 
ſie an unterſchiedlichen Orten, obſchon nicht hauptſachlich 
dennoch in etwas variiren, je nachdem ein Puttons, der 
Schaumkucker, oder ſonſt ein Burtininks (Zeichendeuter) 
es ihnen vorſchreibt. 

cap 7. Von den Verlöbniſſen und Hochzeiten der 
alten Preuſſen 

S. 19. Erasmus Franciscus in ſeinem Sittenſpiegel 
lib. 3, e. 3, p. 958 erzehlet von den Preuſſen: ihre 
mannbaren Töchter hatten an vielen Orten kleine Glöcklein 
oder Schellen, welche mit einem Bändlein am Gürtel 
feſtgemacht bis an die Knie hingen, damit den Freiern 
ein Zeichen gegeben würde, daſſ das Obſt reif wäre. 
Jedoch boten ſie ſich nicht ſelbſt an, ſondern ließen ſich 
raffen und reißen in den Eheſtand; ſie wurden aber 
nicht vom Bräutigam ſelbſt, ſondern von deſſen zwei 
nächſten Freunden entführt. Nach ſolcher Entführung 
geſchah erſt die Werbung bei den Eltern. 

[S. 20. Die Ordenschronick Graf Waldecks opt 
„Kellewezis parioj d. i. der Treiber fombt.“] 

S. 22. In Nadrauen tragen die jungen Weiber 
jo lange einen Kranz über dem Schleiertuch, das ihnen — 
ſtatt der Haube dient, bis ſie eines Kindes geneſen, und 
das nicht nur zu Hauſe, ſondern öffentlich auch wenn 
ſie zur Kirche kommen. 

cap. 8. Von den Verlöbniſſen der jungen 
Leute, wie es noch zur Zeit bey den Nadraven, 
Zalavonen, in Preuſſen gebräuchlich iſt. 
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S. 23. Wenn ein junger Kerl ſich beweiben will, 
ſagt er ſolches ſeinen Eltern an. Die Eltern fragen darauff, 
ob er wolle bei ihnen bleiben und ſie in ihrem Gehöft 
ernähren, oder ob er anderwärts hinziehen will. Reſolviret 
er ſich dazubleiben und die Eltern im Alter zu pflegen, 

S. 24. ſo ſagt ihm der Vater zu, daſſ er 
ihm ein Weib zuweiſen und freyen will. So er aber 
anderwärts ziehen will, jo giebt ihm der Vater zwar 
ſeinen Conſens, wo er ſonſten Kinder mehr hat, allein 
er wird ſich wegen des Weibsſtückes nicht ſonderlich 
bemühen. Dem aber, der bey den Eltern und im Gehöft 
bleibt, wird der Vater unterſchiedliche Mädchen oder 
auch Wittiben vorſchlagen. Der Sohn muff hierin dem 
Vater nicht vorgreiffen. Alsdann erwählet er eine. Doch 
wird ein wolgezogener Sohn vornehmlich ſehen auf die 
ſo ſeinen Eltern gefällt. Damit er aber auch nicht be— 
trogen werde, ſo wird er fleiſſig zur Kirchen, auch in den 
Krug gehen und Achtung geben, wie ihm die vorgeſchlagene 
Dame vorkombt, ob ſie vernünfftig redet und ob ſie eine 
Untugend an ſich habe, er wird auch von weitem fragen 
nach ihrem Leben ſeine Freunde, die die Magd kennen. 
Da ſie ihm gefällt, nimbt er Gelegenheit im Krug mit 
ihr zu tanzen, ihr alle Courtoiſie zu erweiſen und zu 
bedeuten, daſſ er eine Affection auf ſie geworfen, und 
holt daneben aus, was von ihrer Seite vor Reſolution 
fallen dürfte. Ehe aber was wirkliches in Sachen der 
Heirath angefangen wird, wird ein abergläubiſcher Vater 
oder Bräutigam einen Schaumkucker, Blei- oder Wachs⸗ 
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gießer dahin vermögen, daſſ er ihm vorherſage, ob die 
Heirath mit der und der Perſon glücklich ſey. 

Darauff ſucht ihm der Vater einen Freyersmann 
(den man Pirszlys nennet), dieſer muſſ nicht zu Fuß noch 
aufm Wagen fahren, ſondern reitend und zwar ein 
Rautenſträußlein auf einem grünen Haſelſtock in der 
Hand haltend, ins Gehöft kommen; wo die Braut iſt, 
da bindet er ſein Pferd an, und wird in aller Stille ſich 
in das Haus und Stube machen, auff daſſ er die Braut 
zu Geſicht kriegen möchte. Denn das hält er vor ein 
gewiſſ Zeichen, daſſ er in ſeiner Freyſchaft glücklich ſeyn 
werde. Wiewol er aber auch ſonſten auf andere Zeichen 
Acht hat, e. g. wenn ihm etwa ein alt Weib begegnet, 
wird er insgemein zurückkehren; jo er aber einen Wolfe 
oder Schlange antrifft, hält ers vor ein gut Zeichen. 
Die Magd aber, wenn ſie ſich vermuthet eines Freyers, 
wird ſich insgemein verſtecken, damit der Pirszlys ſie 
nicht ſo leicht antreffen möge, wenn er in die Stube 
kommt, und wird nach abgelegten Curialien der Vater 
den Pirszlys fragen (da unterdeſſen die Mutter das Eſſen 
bejtellet): Kas tu per szweczas essi? (Respondet): 
asz esmi szweczas nug diewo, ir nüg gerru szmoniu, 
nüg NN. ir ieszkau malleię grebeię grudeie, darbiminkie 
ukiminkię*) u. ſ. w. Was biſt Du vor ein Gajt? 

S. 25. Der Pirslys antwortet: ich bin ein Gaſt von 


Y Verſchrieben ftatt darbininkie, ukininkie. Die Ueberſetzung 
muff eigentlich lauten: ich fuhe eine Müllerin, Harkerin, Stampferin, 
(Arbeiterin an der Graupenſtampfe), Arbeiterin, Haushälterin. 
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Gott und guten Leuten, von N. N. Ich ſuche hier eine 
Arbeiterin, eine Müllerin, Harkerin, Haushälterin; und 
er wird dabey das Vermögen des Bräutigams und deſſen 
Freundſchaft wiſſen auszuſtreichen, dem ſie doch nicht 
allezeit glauben, weil ein Pirszlys bei ihnen öfters vor 
einen Lügner paſſiren muſſ. Darauf nimmts der Vater 
ad referendum ſeinem Weibe und ſeiner Tochter an und 
wollen ſich bedenken. Unterdeſſen wird das Eſſen fertig 
und kommt die Mutter auch in das Geſpräch, die es 
insgemein weit ausſetzet. Jedoch thun ſie dem Pirszlys 
alle Höflichkeit. Darauf er endlich aufſtehet und wieder 
davon reitet. Jedoch wenn er auf das Pferd ſteigt, 
fragt er den Vater und die Mutter, ob er ſoll wieder 
kommen. Stellen ſie es nun in ſeinen Gefallen, ſo hat 
er ſchon ein halb Jawort und iſt ſicher, Dot er die 
Braut dem Bräutigam, der heißet in ihrer Sprache 
jaunikkis, werde erhalten. Sagen ſie aber nein, ſo weiß 
er, daſſ er einen Korb bekommen. 

Wenn der Pirszlys zum andern Mal mit dem 
Rautenſtrauß kommt, ſo beweiſet ſich die Braut, wird 
ihn willkommen heißen und mit ihm reden, auch Hoffnung 
geben. Der Vater und Mutter werden ihn tractiren, 
doch alſo, daſſ der Vater die Kaußel in der Hand haltend 
betet und muſſ darauf der Zeminele was auf die Erde 
gießen mit den gewöhnlichen Worten. Darauf er etwas 
trincket und palabinket bis ers gar austrincket, und alſo 
machts auch der Pirszlys ſowol zemynelaudams als 
palabindams. 
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Nach Verrichtung dieſes wird ihm ein Tag benennet, 
wann er wieder kommen ſol. Da kommt er zum dritten 
Mal und holt die Zeichen von der Braut, welche ſind 
ein Cuetka d. i. ein Rautenſträußchen, ein Schnuptuch 
und eine josta i. e. beworkene Leib-Band. Daraus 
kann der jaunikkis, boat er gewijj ift. 

Der Pirszlys aber wird brav beſäufet und wenn 
er wegreitet, behängen der Braut Freunde ihn und ſein 
Pferd mit Kränzen und mit allerhand Kraut, dafj er kaum 
fort kann. Der alſo zurückkommende wird mit Freuden 
angenommen und denn gehts an ein Freſſen und Saufen, 
da muff er die letzte Beſaufung kriegen, da fie ihn denn 
zu Bette bringen. 

S. 26. Auf ſolches kommen die Eltern der neuen 
Hochzeiter zuſammen und bereden ſich, wann die jungen 
Leute ſollen zuſammenkommen ſich zu zwalgauken i. e. 
zu beſehen und in der Heirath was gewiſſes zu ſchließen. 
Wenn fie nun zum zwalgauken kommen, reitet der 
Jaunikkis mit dem Pirszlys und mit ſeinen Brüdern 
und auch wol Vater- und Mutter-Bruder vor des 
Brautvaters Gehöft. Dieſer fragt die Gäſte, ehe er ſie 
hineinläſſt, denn er die Thür mit einem Baum verriegelt 
hat: was ſeid ihr vor Gäſte? woher? Was habt ihr 
unterwegen geſehen? Dann ſagt der Pirszlys: wir haben 
geſehen auksa ir sidabra zibbant, kur arta, kur ekketa, 
kur seta, i. e. Gold und Silber glänzen, wo was ge— 
pflügt, geeggt und geſät iſt. Item haben ſie dieſe Formul: 
Reggeiom lauku, reggeiom tauku, reggeiom karbiu, 


reggeiom skarbiu, reggeiom szudu, reggeiom grudu, reg- 
geiom szieno, reggeiom pieno u. |. w. wir haben gejehen 
Feld, Fett, Stoppeln, Schätze, Miſt, Getreyde, Heu, Milch; 
zielend auf des Mannes wolbeſtellte Haushaltung. Der 
Pirszlys ſpricht weiter: wir find nicht von weit, laſſt uns nur 
ein, wir werden uns vielleicht kennen. Nach einigen Kom- 
plimenten läſſt der Vater eine Kanne Bier bringen und trinkt 
dem Pirszlys palabindams zu, und nachdem der Pirszlys 
gebetet, der Zemynele libiret und dann palabinket und den 
andern zugetrunken, die auf gleiche Art beſcheid thun, läſſt 
der Vater ihn mit ſeinen Begleitern ins Gehöft. Da geht 
der Pirszlys voran mit feiner Kanne, darnach der Jau- 
nikkis, dann die andern Freunde. Die erſten zween halten 
ſich ſehr eingezogen, die andern aber, inſonderheit die 
jungen Burſche tummeln ſich mit den Pferden. Drauff 
ſteigen ſie ab, treten ein und werden vom Vater und 
Mutter und ihren Freunden willkommen geheißen. Aus 
dem Hauſe treten ſie in die Stube. Bey der Thür ſtehen 
zwei brennende Lichter, an beiden Seiten aufgeſteckt, daſſ 
die Eintretenden ſehen können, wo ſie gehen und nicht 
anſtoßen mögen. Bei dem Eintreten wird obſerviret, 
Dat erft der Pirszlys mit feiner Kanne, dann der Jau- 
nikkis, dann die älteſten Freunde, dann die Jugend 
hineingehet; ferner daſſ jeder, der hineintritt, weder 
Schwelle noch Thürgerüſt im geringſten berühre, ſonſt 
halten ſie es vor ein böſes Zeichen. 

S. 27. Deswegen der Vater ihnen zuſchreiet, ſie ſollen 
nichts berühren und und ſie müſſen deshalb gebückt eingehen 
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mit ſonderlicher Vorſichtigkeit. Der Pirszłys gehet mit der 
Sonnen“) nach dem Tiſch, bey welchem der Jaunikkis, nach 
ihm die nächſten Freunde und ſo werden ſie auch bewill⸗ 
kommnet, und die Hand gegeben vom Vater. 

Darauf ſetzen ſie ſich nieder beim Tiſch, auf welchem 
ſchon ein Gefäß mit Bier ſtehet, dabei ein Samtis, ein 
Schleef, iſt, und ſobald bringet die Wirthin Kaußelen 
und allerhand Trinkgeſchirr. Der Wirth nimmt ſie zu 
ſich, und ſchöpft mit dem Samtis in die Kaußeln, bey 


welchem Schöpfen alle aufſtehen und das Haupt bloß 


haben. Nachdem die Kaußeln vollgeſchöpft ſind, ſetzen 
ſie ſich nieder und dürfen auch das Haupt bedecken. 
Drauf wird herumbgetrunken; dem Pirszlys wird ins⸗ 
gemein zugeſetzet. Wenn das eine Weile vorgegangen 
ſo nimmt der Pirszlys ſeinen Stock mit Rauten, ſtehet 
auf (die Andern bleiben ſitzen) und ſchlägt an den Balken 
in der Stube, doch daſſ er den Strauß abwärts hält 
und fordert Eſſen: Mamutte! Walgele! mano waikielei 
iszalko, toli mes kellawome, i. e. Mutter! Eſſen her! 
Meine Kinder ſind hungrig, wir haben weit gereiſet. 
Anderer Orten rufen ſie: Sniedünos! Frühſtück! (a verbo 
snedoju ich frühſtücke.) Drauf zeiget ſich die Mutter und 
ſagt: Bus, bus pastellosim es wird bald ſeyn, wir 
wollen beſtellen! Das verziehet fich eine Weile. Unter- 
deſſen wird wieder herumgetruncken. Der Pirszlys aber 
fordert wieder und wol auch zum dritten und vierten 
Mal, dazwiſchen die Kaußelen herumgehen. 


Das heißt von Oſten nach Weſten. 


Drauf wird Effen gebracht, da der Pirszlys alfo- 
bald nach der Braut fragt und fie rufet, mit dem grünen 
Stock an den Balken ſchlagend und ſtehend. Mamutte! 
Kur ira mergele, zalu rutelu, linu zedelu, awies gaurelu 
reik! Mutter! wo ift das Mädchen? hier muſſ ſie fein. 
Wir müſſen haben hier grüne Rauten, weiße Leinen- 
Blüte, wollen Prunk — zielet damit auf die Braut, die 
mit Rautenkranz bekränzet und mit weiß Lein und gut 
wullen Tuch bekleidet fegn muff.. Allein die Braut kombt 
ſobald nicht. Der Pirszlys fraget ebenſo mehrmals, bis 
ſie kombt; da unterdeſſ keiner etwas eſſen oder zu— 
langen darf und müſſen auch der Gäſte Pferde ſo lange 
ſtehen. 

S. 28. Endlich kombt die Braut wolgeſchmückt 
mit ihrem Comitat, Mutter, Schweſter und Vaters— 
freunden, lauter Weibsbilder. Wenn nun die Braut 
in die Thür tritt, ſtehen die Gäſte, der Pirszlys, der 
Bräutigam und alle andern, auf und geben der Braut 
Platz. Doch bedanket ſich der Pirszlys: to man reik, 
diekui u. ſ. w. i. e. dies haben wir vonnöthen; großen 
Dank! Die Braut geht auf die Stelle des Bräutigams 
ſitzen. Neben ihr ſitzen ihre Freunde, inſonderheit die 
Schweſter, Mutter und Vaters-Schweſtern. Der Pirszlys 
ſitzt obenan und bleibt feſt auf ſeiner Stelle. Der 
Bräutigam ſetzt ſich gleich über, etwa wie in folgender 
Figur: A. iſt der Pirszlys, B. ſind der Braut und des 
Bräutigams nahe Freunde, C. ſind Braut und Bräutigam 
(wo zween Striche ſind, iſt der Ort, den zuerſt der 
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Bräutigam eingehabt und den die Braut bei ihrer An- 
kunft angenommen), D. und E. ſind der Braut und des 
Bräutigams Freunde. 


E. 
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An einigen Orten wird auch jo verfahren: Wenn 
die Braut auf vielfältiges Anhalten zum Verſprechen 
ſoll eingeführt werden, ſo kommt ſie mit einem ziemlichen 
Comitat anderer Margelen d. i. Mädchen, die alle nebſt 
der Braut verhüllt ſeyn, daſſ niemand das Geſicht ſehen 
kann, in die Stube. Die werden alle gleich dem Bräu— 
tigam über, hinter dem Tiſch geſetzt und alsdann muſſ 
er rathen, welches ſeine Liebſte iſt; trifft ers, gut, wo 
nicht, ſo wird er ſehr verlacht. Drauf bringt die Mutter 
zween Kaußelen, trinket eine dem neuen Schwiegerſohn zu 
und giebt ihm mit tieſter Reverentz und Handgeben die 
Kaußeln, einige küſſen auch den neuen Schwiegerſohn, 
der Tochter giebt ſie die gefüllte Kaußel ohn Zuge— 
trunken. 

Drauf trinken die zu Verlobenden ſich einander zu. 
Wer die Kaußel zuerſt auskrieget, der gießt dem Andern 
das übrige Bier in die Augen. Durch ſolches Trinken 
geſchiehet die Verlobung. Drauf werden die beiden 
Kaußeln gefüllt, der Bräutigam giebt erſt der Braut 
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die Kauszele uud bedeckt fie mit feinem Tuche, das er 
der Braut ſchenket. 

S. 29. Die Braut machts auch ſo und ſchenkt 
ihm ein Tuch, da ſie ihm die Kauszel überreicht, und 
dann geben ſie einander die Hände. Darauf verwechſeln 
Braut und Bräutigam ihre Stelle. Der Bräutigam 
geht in feine vorige und die Braut in des Bräuti- 
gams Stelle, drauf fängt der Pirszlys an zu beten: 
Aller Augen warten u. ſ. w. Ein ſehr ärgerliches Ding 
iſt es, daſſ, wenn der Pirszlys betet, die leichtfertige 
Jugend an manchen Orten allerhand Poſſen hervor— 
bringen, dadurch ſie ihn im Gebet irre und zu Schanden 
machen wollen. Darauf wird ein geiſtlich Lied geſungen; 
dann fangen ſie an zu eſſen. 

Der Pirszlys aber iſt auch geſchäftig über dem Eſſen, 
allerhand kurzweilige Reden hervorzubringen, die Com- 
pagnie luſtig zu machen. Nach dem Eſſen wird ge— 
trunken und darauff gebetet und geſungen: danket dem 
Herrn u. ſ. w. Darauff wird die übrige Zeit mit Tanzen 
und Saufen, wozu ein Spielmann beſtellt iſt, zugebracht. 
Tai iau ufgerta, merga ir sudereta den ift fie eine 
Braut, die mit dem Trinken verlobt iſt. Dabey auch der 
Braut Bruder eine Kaußel nimmt, dieſelbe auf einen 
Teller ſetzt und trinkt ihre Geſundheit und legt etwa 
ein Sechs-Groſchen oder mehr, nachdem ſie reich ſein, 
ihrer Schweſter zu gut und das thun der Braut ihre 
Freunde. Bei dem Tanzen wird obſerviret, daſſ der 
Bräutigam mit der Braut nicht muff wert tanzen, fon- 
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dern des Bräutigams Bruder. Hernach kann er wol 
mit ihr auch tanzen. Der Bräutigam tanzet zuerſt mit 
der Braut Schweſter. 

Wenn ſie ſich nun müde getanzt haben, nimbt der 
Braut Schweſter den Bräutigam, und des Bräutigams 
Bruder die Braut und führen ſie in die Klete. Dann 
ſauffen ſie noch eine Weile, laſſen endlich die jungen 
Hochzeiter allein. 

Der Pirszlys aber mit ſeinen Gäſten reitet noch die 
Nacht nach Hauſe und nimmt zu ſich der Braut Freunde 
auf acht und mehr Perſonen und bleibt der Jaunikkis 
da, dem von der Braut und Brautsfreunden alle Höf— 
lichkeit, ſo vornehmlich iu Sauffen und Freſſen beſteht, 
erwieſen wird. Des Jaunikkis Bruder hält die Uzger- 
tuwe, i. e. das wieder Zutrinken, unterdeſſen in des 
Bräutigams Hauſe, dahin der Pirszlys und der Braut 
Bruder kommt, auch mit ſieben oder acht Perſonen, und 
werden auch wol aufgenommen, und die bleiben auch 
einige Tage nach einander, nachdem die Leute reich ſind 
und viel Bier gebraut haben, dabei getanzt wird. Alle 
aber der Braut Freunde ſind mit Handtüchern ins Kreuz 
gebunden und mit Kränzen hin und wieder verſehen und 
alſo reiten ſie zu des Bräutigams Hauſe. 

S. 30. Ehe die Hochzeit geſchiehet, erſuchet öfters 
der Bräutigam die Braut. Die Braut aber kommt nicht 
zum Bräutigam, bis die Hochzeit geſchehen, und da er— 
juen fich die Alten und bereden letzlich fich wegen der Hodh- 
zeit, und dabei geſchieht allewege ein Geſaufe und Tanzen. 
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Wenn nun die Hochzeit beſtimmt, juchen fie beim 


Pfarrer die Copulation. Zur Copulation kommt der 


Jaunikkis mit ſeinen Freunden auf einem Wagen a part, 
die Braut auch auf ihrem Wagen, jeder tritt mit ſeinen 
Freunden ein. Nach der Copulation fährt der Bräutigam 
nebſt ſeinen Hochzeitsgäſten in ſein Haus, die Braut mit 
ihren Gäſten in ihr Haus. Der Bräutigam aber ſpannt 
bald ſeinen Wagen und Pferde an und fährt mit ſeinem 
Bruder oder Blutsfreunden zur Braut, der Braut Sachen 
abzuholen, dabey er und ſein Bruder, doch mehr ſein 
Bruder bedient wird mit Eſſen und Trinken. Drauf 
gehen ſie zur Brautkammer, wo ſie ihre Sachen hat, 
und bitten dieſelben heraus. Der Braut Schweſtern 
ſitzen vor der Thür und wollen die Sachen nicht aus- 
geben. Des Bräutigams Bruder muſſ der Braut Kuhbel, 
i. e. Lade, die nothwendig mit Josten muſſ bebunden 
ſein, der Bräutigam muſſ die Braut auslöſen mit einigen 
Groſchen, die der Braut Mutter zukommen. Dennoch 
ſtremmen ſich die Brautſchweſtern, die Sachen herauszu— 
geben, bis ſie dieſelben endlich herausbekommen und auf 
ihren Wagen legen. Die nach Hauſe gebrachten Betten 
und Sachen empfängt des Bräutigams Schweſter beim 
Thor, nimmt ſie mit Freuden an und verwahrt ſie wohl 
und macht das Bett zu recht, daſſ die Braut, wenn ſie 
zur Hochzeit kommt, alles fertig findet, wie denn auch 
das Eſſen und Trinken alsdann muſſ fertig ſeyn. Und 
ſo fahren des Bräutigams Bruder nebſt ſeinen andern 
Leuten, mit dem Pirszlys ſammt dem Kwetka, der ſeine 
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zwei oder drei reitende Diener hat, die alle wol mun- 
diret find, mit einem ſonderlichen dazu gemachten Wagen, 
den ſie Palagas nennen, nach der Braut. 

Pallags iſt ein gemeiner Wagen mit einer Faſſung 
auf die Art wie die Polen pflegen zu haben, darauf ſie 
Bügel ſetzen, die mit allerhand dusgenähten Tüchern, jo 
der Bräutigam hervorgiebt, bedeckt wird, als eine Karete. 

[Folgt zwiſchen S. 30 und 31 eine Federzeichnung 
des Brautwagens.] 

S. 31. Ueber ſolche Tücher ſind hin und wieder grüne 
Rautenkränze, dicht genug beſetzt und benäht, und das 
muſſ der den Wagen flihret (dev Wazniczia) beſtellen, 
davor er ein Brot, Speck und Weizenfladen krieget, und 
der muſſ auch auf alles wol Achtung geben. In dieſem 
Wagen ſitzt des Bräutigams Bruder und zwar mit 3, 
4 oder mehr brennenden Lichtern. Neben dem Pallags 
reiten 5 oder mehr Wedzai, die Brautführer, mit Hand- 
tüchern und Kränzen auf den Haupt und Kleidern verſehen. 

Die Diener aber haben auch ihre Degen, wie auch 
der Dewerys i. e. des Bräutigams Bruder und ſeine 
Diener. Der Dewerys wird wol bei der Braut Vater 
aufgenommen in Eſſen und Trinken. Dabey werden die 
Gäſte gegenüber den Brautfreunden geſetzet, der Vater 
geht ab und zu, und dann hält jeder ſeinen Mann, nur 
einen, dem er zutrinkt, und keinen andern. 

Die Diener des Pirszlys und Dewerys kommen 
nicht hinein, ſondern bleiben beim Pallags, da wird eine 
Tonne aufn Boden geſetzt, und darauf ein Eimer Bier, 
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und da ſauffen fie mit dem Fuhrmann. Beim Wagen 
aber machen ſie ein Feuer, ſitzen und trinken dabey; die 
Jugend aber rallen, tanzen, ſpielen wie ſie können. Der 
Fuhrmann bleibt gemeiniglich im Wagen und hält die 
brennenden Lichte in der Hand. Sonſt werden die Gäſte 
ſo genau observiret, daff wenn einer aufſtehen will ſeiner 
Nothdurft nach, ſein Gegner allezeit bei ihm iſt und ohne 
ſeinen Urlaub ſich nicht muſſ zum Tanzen machen, denn 
er iſt da, daſſ er trinken ſol. 

Da bittet der Pirszlis ſonderlich und der Dewerys 
auch um die Braut, der Vater ſagt ihnen zu, darauf 
geht der Dewerys zur Braut und bittet ſie, die ſich aber 
eine Weile bitten läßt, bis ſie ſich endlich wiewol mit 
Thränen reſolviret, etwa auf dieſe Art: Ai, ai, moczuttele! 
Kas taw ugnele suszlüs! Kas taw patalele paklos!*) 
Oh! oh! oh! Nun werd' ich aus meines Vaters Haufe, 
wer wird nun meinem lieben Vater, meiner lieben Mutter 
treulich dienen? Wer wird das Vieh in Acht nehmen 
mit Futtern und Tränken? Du liebes Mutterchen, wer 
wird dir die Füße waſchen, wärmen? Wer wird das 
Bett machen? Du heiliges Feuerchen wer wird dich ſo be— 
wahren? Du Kätzchen wer wird dir was geben? Oh! oh! 
oh! ihr Hühnerchen, wer wird euch ſpeiſen, befühlen, ſetzen? 
ihr Ferkelchen, wer wird euch in Acht nehmen. Oh, oh, oh! 
Da führet der Dewerys die Braut bei der Hand vor den Pal- 
lags. Da ſpringet der Dewerys hinein von der einen Seite, 


*) Oh! Oh! Mütterchen! wer wird dein Feuerchen zuſammen 
fegen! wer wird dein Bettchen machen! i 


S. 32. als wollt er das Geſäſſe der Braut 
zu rechte machen, ſpringt bald aber zur andern 
Seite wieder heraus, dann ſpringt er wieder hinein 
und macht das Geſäſſe fertig, nimmt die weinende 
Braut in den Wagen nebſt ihren Freundinnen, dabey 
ein gut Lägel mit Bier und einigen Broten, auch werden 
andere Speiſen, item Kauszelen, Löffel, Kännchen u. ſ. w. 
in den Wagen gelegt, und alſo fahren ſie in ſolchen 
Nadraviſchen Careten mit brennenden Lichten, die der 
Dewerys in der Hand hält. Die Braut aber, ſo in ſolchem 
Wagen ſitzet, muß auf dem Haupt haben einen ſammeten 
und über demſelben einen grünen Rauten-Kranz. Der 
Kranz wird mit einem weißen bunten Leylach bedeckt, 
welches von beiden Seiten und hinten herab hanget. 
Auf den Leylach ſetzet der Dewerys der Braut feinen 
Hut oder Mütze, und ſetzt ſich ſelber eine andre auf, und 
ſo wird die Braut von dem Wagen geführet, und von 
da in die Klete und bleibet auch in die Klete allezeit | 
ſitzen, wird auch ſo bekleidet dem Bräutigam im Bette 
beigelegt. Bei dem Wagen muſſ der Braut Bruder oder 
Freunde wol mundiret mit Degen ſein, wie auch die 
Wedzei, die Brautdiener, mit Tüchern und Kränzen wol 
behangen; item der Pirszlys mit dem Rautenſtrauß, 
wie auch des Dewerys Diener. So wird die Braut be— 
gleitet bis an des Bräutigams Gehöft. Bei den Lichten 
iſt zu merken, daſſ Einige öfters 3, 4, auch mehr Licht 
zuſammengießen und alſo brennen laſſen. Man erfähret 
auch, daſſ fie auf ſonderliche Art ſolche Lichte machen, 
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nemlich fie nehmen anſtatt der Dacht den Pöddig von 
den Klettenſtiel, einige nehmen zu den Dacht denſelbigen 
Pöddig, den ſie umwinden, und dann beziehen ſie ſel— 
bigen mit Talch, und ſolche Lichte werden eigentlich zu 
dieſer Solennitaet gemacht und gebraucht, darum, ſagen 
ſie, daſſ die neuangehenden Eheleute an einander halten 
und wie eine Klette einer an den andern haften möchten. 
Da denn Jemand ein Bund Stroh recht ins Thor, 
wodurch die Braut fahren mufj, liegen hat, welches ſo— 
bald der Wagen ans Thor kommt, einer anſteckt, und 
fähret alſo die Braut durchs Feuer ins Gehöft hinein. 
Dann fähret der Fuhrmann bei des Bräutigams Klete, 

S. 33. der den Schlüſſel fertig hält, um die Braut 
geſchwind einzulaſſen. Wenn nun die Braut aus den 
Pallags tritt, muff fie geſchwinde zur Klete laufen, denn 
der Fuhrmann, ſobald er ſie aus dem Wagen ſieht ſtei— 
gen, muſſ mit der Peitſche nach ihr hauen, welches die 
Braut ſoviel möglich verläufet, und das iſt ihr eine 
Ehre. So aber fie getroffen wird, iſts dem Wazniezia 
eine Ehre. Bei dem Fahren iſt zu merken, daſſ die 
Braut allerwege, wo ein Heck oder Grenze ins Feld iſt, 
da ſie durch oder vorbei fähret, ein Handtuch mit einer 
Jost (Leib-Band) hinwerfen muß, auch bei des Bräuti— 
gams Gehöfte oder Klete. Die ausgeworfnen Hand— 
tücher und Josten heben des Dewerys Diener auf und 
geben ſie ihm, welche er für ſich behält und ſeiner 
Schweſter ſchenkt, die noch nicht verheiratet iſt. In der 
Klete iſt ſchon des Bräutigams Schweſter und wartet 


auf die Braut. Wenn die nun hinein kommt, bringt 
des Bräutigams Mutter erſt Trinken, dann Eſſen hinein. 
Die nimmt die Kauszel und betet, darauf ſie der Braut 
zutrinket palabindama, welches die Braut annimmt und 
ihren Freundinnen, die mit ihr kommen, zutrinkt. Wenn 
ſie eine Weile zuſammen getrunken haben, den beweiſet 
ſich der Bräutigam und heißet ſeine Braut willkommen. 
Dabei wird wieder etwas getrunken und dann wird des 
Bräutigams Mutter (ſo Annyta heißet) den Bräutigam 
erinnern wenn Zeit ift, daſſ fie fich zuſammenlegen ſollen. 
Damit nimmt der Braut Freundin den Bräutigam und 
wirft ihn zuerſt ins Bett, des Bräutigams Mutter nimmt 
die Braut und legt ſie ihm bei. Zugleich aber pflegen 
ſie auch den jungen Hochzeitern einige Brote, auch trockene 
Speiſen auch wol Geld beizulegen mit dem Andenken, 
daſſ Gott in ihrem Eheſtande ſie wolle reichlich ſegnen 
und nie laſſen Mangel leiden. Damit nach abgelegtem 
Wunſch und Bedecken der jungen Leute gehen ſie aus 
der Klete. Ehe aber ſolches geſchieht, ſoll die Mutter 
des Bräutigams, wie ich glaubwürdig berichtet worden, 
der Braut einige Haare unvermerkt abſchneiden, der 
Braut Mutter dem Bräutigam; welche Haare hernach 
zuſammengelegt in eine mit Bier gefüllte Kauszel gethan 
werden. Drauf durch einen Maldininks einige Gebete 
geſchehen, der die Kaußel mit den Haaren austrinket, 
welches denn den jungen Eheleuten zu ſonderlichem Segen 
gereichen ſolle. 

S. 34. Indem die jungen Hochzeiter in der Klete 
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zuſammen ſeyn, ſind die jungen Leute luſtig, dann wird 
auch der Pallags aller Zierrath, Kränze und Lichter 
beraubt, und der ganze Bettel in Stücke zerhauen, da 
herum die jungen Leute ſingen und ſpielen, rallen und 
tanzen, ſchreien p. p. Unterdeſſen ſind die anderen 
Gäſte in des Bräutigams Hauſe, die eſſen, trinken und 
ſind luſtig und kehren ſich nicht daran, was ſie mit 
Bräutigam und Braut drauſſen machen. (Vor dieſem 
hat man erfahren, daſſ die jungen Burſchen einen Wett— 
lauf mit Pferden und andre Uebung in dieſer Zeit 
gehalten haben.) 

Da etwa die jungen Eheleute eine Stunde gelegen 
haben, kommt des Bräutigams Mutter zu ihnen und 
fragt, ob ſie kalt oder warm ſeyen? ob nicht bald Zeit 
ſein wird aufzuſtehen? Da ſie endlich aufſtehen müſſen 
und da es am Tage iſt, werden ſie über eine Stunde 
nicht liegen laſſen. Da fie von der Anyta aufgewartet 
werden, muſſ die Braut ihr ein Hembde und auch eins 
dem Bräutigam geben, das er auch alsbald anzieht und 
damit aus der Klete geht, und da zieht auch alsbald 
die Anyta ihr geſchenktes Hembde an, und wird auch 
eins dem Vater des Bräutigams geſchenkt. Darauf bettet 
ihr die Anyta ſelbſt ein aufſtehendes Bett von der Braut 
Bette mit allem Zubehör, welches die Anyta vor ſich 
behält, als von der Braut ihr geſchenkt. Da ſchenkt 
die Marti d. i. Braut der Mosza d. i. des Bräutigams 
Schweſter ein Hembde, und wenn auch noch ſo viele 
ſind, muſſ doch jede was haben, etwa ein Handtuch mit 


der Josta oder ein paar Hoſenbänder, nachdem ſie reich 
iſt, und muſſ die Marti auch die beſchenken, ſo in der 
Hochzeit aufgewartet und ſich bemüht haben, item die 
ihnen eine Ehre erwieſen, bei der Klete geſungen oder 
getanzet haben; alle müſſen was haben. Darauf kommt des 
Jaunikkis Schweſter, wenn der Bräutigam ſchon aus 
der kalten Klete herausgegangen, nimmt der Braut den 
ſammeten und andern Kranz vom Haupt und ſetzt die 
Haube, ſo der Bräutigam gekauft, der Braut auf und 
behängt ſie wieder mit dem Leylach, worüber des Deweris 
Mütze oder Hut fteht, und giebt den jungen Leuten 
Branntwein zu trinken. 

S. 35. Darauf geht die Braut alſo bekleidet mit 
der Mosza und ihren Freundinnen nach dem Hauſe des 
Bräutigams Vaters. Der Deweris aber beobachtet gar 
genau ihre Ankunft und legt ſich im Hauſe quer vor 
der Thür, und ſobald die Braut ihm ein Handtuch und 
Jost ſchenkt, ſteht er auf und heißt ſie willkommen. 
Indem hat die Anyta ſchon einen Stuhl bey einem Feuer 
geſetzt, vor die Marti, darauf ſetzt ſich dieſe. Die Anyta 
wärmt ihr dann die Füße, einige Kohlen heranſcharrend, 
(an manchen Orten nimmt die Anyta ein neues Pelzchen 
und wickelt der Martſchen Füße, beim Feuer oder Kohlen 
darein; das behält hernach die Marti, muſſ aber wieder 
was ſpendiren), und ſprechend: Mano Martele suszalusi, 
gulledama, turru asz je paszilditi u. ſ. w. Meine liebe 
Braut oder Schwiegertochter iſt erfroren, denn ſie in 
der kalten Klete gelegen, ich muſſ ſie erwärmen. Vor 
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dieſes Wärmen der Füße giebt die Marti der Anyta 
eine Haube oder ſonſt eine Verehrung an Leinen-Zeug. 
Da kommt der Deweris, hat etwa eine Katze oder ſonſt 
was eingewickelt und gewindelt als ein Kind, oder macht 
ſonſt Narrenpoſſen, damit er die Braut zum Lachen be— 
komme dawider die Braut ſich ſehr zwinget, ſo lange ſie 
kann. Sobald ſie aber das geringſte Lächeln ſpüren 
läſſt, nimmt der Deweris ſeine Mütze und auch das 
Leylach ab, und da ſteht die Braut ſchon in der Haube. 
Darauf führt ſie des Bräutigams Mutter und die Mosza 
ſammt ihren Freunden in die Stube; denn wird ſie von 
allen willkommen geheißen und ihr Glück gewünſcht, 
wird an den Tiſch geſetzt mit dem Bräutigam, und wird 
ihnen aufgeſetzt Brot, Käſe, Butter, Fiſche, Eier p. p. 
aber kein Fleiſch müſſen ſie den Tag eſſen, da ſie zu— 
ſammen gelegen, doch wird ihnen wol zugetrunken. Ich 
habe mit allem Fleiß nachgefragt, ob das je vorgangen, 
daſſ ſie den jungen Hochzeitern Bären-, Bollenhoden 
und dergleichen zu eſſen gegeben haben, allein die Ant— 
wort bekommen, Daff es nie bei ihnen erhöret“) ... 
Bey dem Eſſen wird obſerviret, daſſ der Pirszlys 
zween Kampen (Endchen) von Pyragen (Weißbrot oder 
Stritzel) und Brot ſchneidet und ſpricht: das iſt ein Kind, 
das andre auch ein Kind, mit Butter beſchmiert und es ihr 
hinlegt. Bald aber findet ſich einer, der es der Braut weg— 
ſtiehlt,ſonderlich der Deweris, darüber wird dann einGelächter. 


It darum doch dem Meletius zu glauben, da Hoden als 
Delikateſſe gegeſſen wurden; ſ. u. Buch XIV. S. 7. 
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S. 36. Darauf nimmt des Pirszlys tarnas 
i. e. Diener den Pyragas und das Brot der Braut 
und ſchneidet allen herum, ſprechend: tai marezos py- 
ragas das iſt der Braut Stritzel; geht auch mit dem 
Lägel herum und theilt einem jedem was davon mit. 
Die ſich bedanken und der Braut Glück wünſchen. 
Damit eſſen nu die jungen Leute. Wenn ſie ſich ſatt 


gegeſſen und getrunken haben, nimmt der Dieweris und 


Mosza die Braut, fo mit vielen Geſchenken muff ver- 
ſehen ſein, nebſt ihren Freunden, denen viel jun— 
ges Volk nachfolget und führen ſie in alle Gebäude, 
Ställe, Schoppen, wie ſie Namen haben, groß und klein, 
da fie denn vor allen Gebäuden tanzen und alle Gebäude 
beſchenken muſſ, welche Geſchenke die Mosza zu ſich 
nimmt. Das wird observiret, daſſ die Marti in den 
Ochſenſtall Geld auf die Schwelle legt, auch in die 
Scheune, in den Pferde- und Schweine-Stall, aber in 
den Schafſtall eine Joste, allein in den Kuhſtall eine 
Momöta*) d. i. ein Tuch, fo fie anſtatt der Hauben 
gebrauchen; in die Jauwja wirft fie eifrig einen Pyraga, 
i. e. Stritzel; bey den andern Gebäuden kann fie hin- 
werfen was ſie will. Sie wird auch geführt zu den 
Bäumen, Kirſch- und Apfel-Bäumen, da ſie 2 oder 3 
Baumgärten haben, da muſſ bey jedem was geworfen 
werden, item bey den Zarden (Getreydigt-Halter), worin 
ſie das nicht genug trocken gewordene Getreydig vom 
Felde legen und halten. Und da ſie durch ein Thor 


*) Mol verſchrieben für Nometa, f. u. S. 44 deſſelben Buchs. 
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oder Heck geführt wird, muſſ fie auch was hinwerfen; 
item bey den Brunnen, aus welchem ſie ſich den Tag, 
da ſie beim Bräutigam geſchlafen, nicht waſchen muſſ. 
Kommt ſie mit Tüchern und Josten nicht aus, muß ſie 
mit Geld auslöſen und Geld auf die Oerter und Schwellen 
legen. Die jungen Leute, die da mitgehen, ſingen der 
Braut zu Ehren, tanzen und ſind guter Dinge. Die 
Sachen aber, ſo die Braut an die obgedachten Oerter 
hingelegt, heben einige auf. Da insgemein zwei Kerls, 
von des Bräutigams Freunden, die ein Joch, wie die 
Ochſen pflegen zu tragen, ihnen auf den Hals nehmen 
und der Braut immer nachtanzen. Die aufgehobenen 
Sachen werden an das Joch gebunden, welche dann 
hernach mit großem Jubiliren in die Stube gebracht und 
unter des Bräutigams Freunde vertheilt werden. 

Von dem Tanzen aber ift zu wijjen, Doft fie neben 
der gemeinen polniſchen Art zu tanzen auch eine eigene 
Art auf Preuſſiſch zu tanzen haben, welchen Tanz fie Hei- 
duka nennen. Den tanzen lauter Mannsperſonen und zwar 
jeder tanget vor ſich, gleichſam huckend, die Hände in die 

S. 37 Höhe etwas gefalten und als immer jprin= 
gende, in artiger Poſitur, wie allhier das beigehende 
Kupferſtück zeiget. 

[Zwiſchen S. 36 und 37 drei Blätter mit Feder- 
zeichnungen, die Tänze Heiduka und Szala rutele, oder, 
wie ich ſie auf den Beiblättern verdeutſcht, Huttanz 
und Rautentanz (eig. Rautenkranztanz, ſ. u.), und ein 
paar preuſſiſche Weiber darftellend]. 
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Der ganze Tanz beſteht mehrentheils in folgenden 
Clausulen und Noten. 

[Folgen Linien, um Noten nebſt Text darauf zu 
ſchreiben; P. hat dies dann aber leider unterlaſſen!. 

Dann ſingen einige mit etwa vorhergehendem Text 
und Melodey, dabei ſie eine Querpfeife und Heerpauke 
oder Trommel, bisweilen auch einen Dudelſack haben. 
Der Zug aber des Tanzes geſchieht zwiſchen drei Hüte, 
etwa auf die Art eines Leuchtertanzes. 

Nebſtdem hat auch das Frauenzimmer einen Tanz, 
der von dem Liede, das fie dabei fingen, Szala rutele, 
Rautenkranz heißt. Da ſtellen ſich ihrer viere gegen ein— 


ander und tanzen gegeneinander, ſich mit einander um- 


ſchwingend und zuletzt mit einem Kuſſ und Knix von ein— 
ander tretend, etwa wenn die beiden A A tanzen, ſtehen 
die beiden B B ſtill: 


A B 
M, 
BLA: 


Die Melodey des ganzen Liedes beſteht in hiebei 
folgenden Clausuln und Noten: [Dieje fehlen; die Linien 
find leer]. 

Indem ſolch Tanzen vorgeht, figen hie und da im 
Winkel einige Weiber, die ſich einander zu trinken, auch 
öfters auf ihre Art einander zuſingen. Die gemeinſten 
Lieder beſtehen in folgenden Clausulen und Ton: 
[wieder leere Linien]. 

S. 38 . . . Der Braut wird ein Faſſ mit Bier und 
Branntwein nachgetragen und derſelben bey jedem Stall 


wg, een 


und Gebäude erft zugetrunken, ſowol wenn ſie zuerſt 
umbgeführt, als wenn ihnen geſchenket wird. Wenn ſie 
nun allenthalben geführt iſt, wird die Braut wieder in 
den Kuhſtall geführet, da ihr ein Kuh geſchenket wird, 
welche Kuhe der Braut Bruder, wo ſie ſonſt nicht Ab— 
zeichen hat, zeichnet; dann in den Ochſenſtall. Da giebt 
der Deweris ihr einen Ochſen, dann in dem Schafſtall 
ein Schaf, das der Braut Bruder ebenfalls zeichnet, dann 
in dem Pferdeſtall, item Schweineſtall, ein Pferd, 
Schwein, welches auch gezeichnet wird. Sind aber des 
Bräutigams Vater und Freunde reich, ſo verehren ſie 
mehr denn eins, und des Bräutigams Bruder, ſo er reich 
iſt, verehret auch etwas von ſeinem jungen oder kleinen Vieh. 

Darauf führen ſie ſie in die Stube und wird ihr 
gütlich gethan, nur daſſ ſie nicht muſſ den Tag Fleiſch 
eſſen und ſich nur an dem Bräutigam vergnügen. Da⸗ 
rauf werden der Braut Eltern, die ſo lange zu Hauſe 
geblieben, gebeten von dem Bräutigam, und aldann gegen 
ihre Ankunft muſſ des Bräutigams Vater eine Tonne Bier 
aufſetzen und das nennen ſie die Braut-Tonne. Darauf 
die Braut ein Tuch oder Stomene oder Handtuch mit der 
Jost quer überleget, welche der Anyten zu Theil wird. 

Der Bräutigam fähret zu ſeinen Schwiegerelten, ſie 
herzuholen und die muſſer ſehr bitten, boat fie mit ihren Gäſten 
kommen wollen (denn ſolange bleiben der Braut Freunde 
und Gäſte allezeit bei der Braut Vater, bis die Braut 
gehaubet iſt), als die ſich allezeit womit entſchuldigen 
bis ſie doch endlich zuſammen kommen, da ſie dann ihre 


Pyragen und Eſſen mitbringen. Das beſte Argumentum 
persuasorium ift gemeiniglich die Eltern ins Bräutigams 
Haus zu vermögen, daſſ ſchon ihre Tochter ins Weiße 
gekleidet d. i. gehaubet iſt; ſie nun in ſolcher Geſtalt zu 
ſehen follen fie kommen Da kommen denn der jungen 
Leute Eltern zuſammen und richten gute treuherzige 


Freundſchaft beim Soff auf. Wenn die Leute recht luſtig 


ſein, wird ein Teller herumgetragen und giebt jeder der 
Braut ein Geſchenk von etzlichen Groſchen. Dieſes wäh— 
ret, nachdem die Leute von Mittel ſein, 1, 2, auch 3 
Tage, da ſich auch der Braut Vater mit ſeinen Freunden 
muſſ losbitten. Der aber bittet, ihm wieder die Ehre 
zu thun, und mit ſolchen Complimenten gehen ſie von 
einander. Auf den andern Tag bittet der Braut Vater 
durch ſeinen Sohn oder Freunde den Bräutigam mit der 
Braut als ſeiner Tochter und Bräutigams Eltern, und 
das nennen ſie Atgresztuwes Zurückkunft. 

S. 39. Des Bräutigams Vater kommt auch nicht 
leer, bringet einen Strützel und verehrt ihn den Swoten, 
d. i. ſeiner Schwiegertochter Eltern. Die Eltern der 
beiden angehenden Eheleute nennen ſich Swotei. Da wird 
palabindami getrunken und die gemachte Freundſchaft 
mit vielem Geſöff bekräftigt, bis ſie genug getrunken, da 
ſich die Gäſte wieder losbitten, und damit haben dieſe 
Ceremonien ein Ende. 

In ihrem Eheſtande wird man aber nicht gewahr, 
daſſ ſie ſich ſo öffentlich lecken, als man wol bei den jungen 
Deutſchen Eheleuten ſiehet. Doch iſt das Küſſen bei 
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ihnen auch nicht ungemein. Denn die Weiber, wenn fie 
zuſammenkommen und fich grüßen, küſſen fich insgemein 
und zwar beiderſeits auf die Backen. Item wenn ein Weib 
zutrinkt und die Kaußel überreicht, wird ſie insgemein 
aufſtehen und dem Gegner oder der Gegnerin auf beiden 
Seiten der Backen küſſen. Solches geht vor ſich bei 
allen Feiern, die mit einem Geſöff geſchloſſen werden. 
Auch pflegen die Weiber in Nadrauen, wenn fie fich ver- 
tragen, anftatt dafj die Männer fih die Hände geben, 
fih auf beiden Backen zu küſſen. 

cap. 9. Kindelbiere. 

S. 40. Bei der Geburt rufen einige Nadrauer noch 
die Laime oder Göttin der Geburt an. 

S. 41. Jetziger Zeit haben die Nadrauer, Sudauer, 
Zalavonier bei ſolchen Solennitäten, die ſie Rodynes nennen, 
folgende Ceremonien. Wenn die Zeit der Geburt nahet, 
wird der Wirth ſich bemühen um eine Hebemutter, die 
bei der Schwangeren aufwartet und dafür ein Haupt⸗Tuch 
oder Schürz⸗Tuch bekommt. Iſt das Kind da, fo läſſt 
die Alte den Vater rufen der fragt: Bau dawe pons diews 
szwenta angela? Hat Gott einen heiligen Engel gegeben? 
Der Mann geht zu ſeinem Weibe ſprechend: Szweika 
isz karo, i. e. willkommen aus dem Kriege, andeutend 
auf die Geburtsſchmerzen. Er giebt drauf der Alten 
Branntwein, ſo er dazu im Töpfchen fertig gehalten. 
Das Töpfchen nimmt die Alte und betet für Mutter und 
Kind, gießt dann der Zemynelen etwas auf die Erde, 
ſprechend: Buk linksma! p. p. Zydek musu ruggeis, 
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kweczeis! p. p. Sey auch gnädig dem Kinde; trinkt 
etwas palabindama und bringt es der Mutter, die es 
auch palabindama trinkt und ihrem Mann zubringt. 
Dann bringts der ohne palabindama der Alten und die 
weiter der Mutter, die Mutter dem Vater. 

Da gleich andere Weiber oder Gäſte mehr ſein, 
denen muſſ weder von dieſem Branntwein noch dieſes 
Töpfchen gegeben werden. Hierauf macht der Wirth 
Eſſen fertig und fegt es auf den Tiſch, und da nimmt 
die Pribuweje d. i. die Alte eine Kaußel in die Hand 
und betet zur Pana Maria, Jungfer Maria, 

S. 42. (Einige beten die Layme, der ſie auch was 
auf die Erde gießen), gießet und trinkt palabindama zur 
Sechswöchnerin, die auch palabinket u. ſ. w. wie beim 
Einheiligen der Getreidefrüchte, ſ. oben; Hebamme, Vater 
und Mutter eſſen und trinken in der dort beſchriebenen 
Weiſe mit einander] da denn die Mutter fich öffters 
ganz voll beſäufet. Die Gäſte aber werden abgeſondert 
bedienet. 

S. 43. [Dann der eigentliche Taufſchmaus; ebenfalls 
ein fortwährendes Herumtrinken und Palabinfen]. 

Doch ift noch zu merken, wenn die Gevattern weg 
ſind gefahren zur Taufe mit dem Kinde, weiſet der Vater 
der Hebamme ein Huhn, das ſchon Eier gelegt hat (fel- 
biges muſſſſchwarz, weiß oder bunt, nicht aber roth ſein), 
das ſchlägt ſie mit einem Schleef todt und richtet es 
behutſam zu, daſſ die Suppe nicht überläuft, wenn es 
gekocht wird. Davon eſſen die Weiber, jo zu Gevattern 
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geſtanden. Ehe fie effen, fallen fie nieder auf die Kniee 
vor den Stuhl, darauf die Schüſſel mit dem Huhn ſteht, 
und die Hebeamme eine Kaußel in der Hand haltend 
(ſelbige muſſ aber geheiligt und noch ungebraucht ſein) 
knieen alle nieder, ſie ſelbſt betet zemelaudama und pa- 
labindama und trinkt der Sechswöchnerin und ihren 
Nachbarinnen zu und muff die Kaußel 3Zmal herum gehen 
unter denen, die von dem Huhn eſſen wollen. Unter 
dem Eſſen trinken ſie nicht. 

S. 44. Nach dem Eſſen legt die Alte einen Drei— 
pölcher auf den Tiſch, wofür die Szeszauninka d. i. 
die Sechswöchnerin ihr ein Haubentuch (Nomete) oder 
Joste verehrt. Die andern Weiber legen auch eine 
jede einen Dreipölcher Kupfermünze!] und kriegen auch von 
der Sechswöchnerin ein Geſchenk. Darauf dankt die Pribu- 
weje (Alte) Gott und der Jungfer Mariae (andere der 
Layme), trinkt palabindama zu den andern Weibern; 
die Kaußel geht dreimal herum. Dann verwahrt die 
Alte die Kaußeln, und dann mögen ſie mit den Andern 
weiter eſſen und trinken und luſtig ſein. Die Szeszau- 
ninka muſſ nothwendig mit niederknieen und ſoll ſie 
gleich noch ſo ſchwach ſein. Iſt ſie etwas kräftig, wird 
ſie mit den andern Gäſten luſtig ſein und auch wol einen 
Rauſch trinken. Indem die Weiber dieſe Ceremonien 
haben, trinken die andern Gäſte und Männer friſch her— 
umb. Nachdem obgedachte Ceremonien aus ſind, nimbt 
die Hebamme das Kind und reichts dem Gevatter, der 
giebt dem Kinde 6 Groſchen oder mehr, nachdem er reich 


iſt, und ſo machens die Gevattern alle, und damit hat dieſe 
Ceremonie ein Ende. 

An den Grenzen in Nadrauen iſt bei einigen noch 
Brauch, daſſ ſie einen Maldininkas oder ſonſt einen 
Zeichendeuter fragen, mit was vor Vieh, Gut oder 
Hantierung das neugeborene Kind wird glücklich ſein. 

S. 45. Es gedenkt Bretkius in ſeinem Ms., daſſ 
zu ſeiner Zeit gewiſſe Weidulutten ſich zu ſolchen Solenni- 
taeten eingefunden, die mit Wachsgieſſen und Shaum- 
kucken gewahrſagt, was aus dem Kindlein wer— 
den will. 

Hiebei bleibts noch nicht, ſondern es werden nach 
etlichen Wochen (etliche thuns nach einigen Jahren) die 
Gevattern wieder berufen. Da wird mit ſonderlichen 
Ceremonien das Kind dem vornehmſten Pathen überant⸗ 
wortet, nebſt einer gefüllten Kauszel, dabei gebetet wird. 
Darauf muſſ Gevatter oder Gevatterin das Kind auf 
den Schoß nehmen und die Haare vom Haupte abſchnei— 
den. Die Haare werden insgemein in die Kaußel gethan, 
darüber der Gevatter ſein Gebet thut, hernach die Kaußel 
mit dem Bier und Haaren ausſäuft. Derſelbe muſſ auch 
ein Hemd oder ſonſt etwas ſchenken und wird ſelbiger 
vor allen ſehr wol in Acht genommen und damit kaufen 
die Eltern ihr Kind von dem Gevatter los, wie ſie 
ſprechen. Das Haarabſchneiden wird bei etzlichen etliche 
mal repetirt mit den vorigen Ceremonien. 

cap. 10. Von dem Verbrennen der Leichen bei den 


alten Preuſſen. 
Prätorius, Pr. Schaubühne. 7 
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S. 49. . . . Dieſe geſchüttete Berge [auf Grabſtätten] 
heißen in der Preuſſiſchen Sprache Kapurne, item Ka- 
pinnei, welches auf Deutſch ein Kirchhof und Leichenſtätte 
heißt. Sonſt werden ſolche geſchüttete Berge in Nadraven, 
Zalavonien, Sudauen, auch theils Natangen genennet 
Pilluksztis von pilti füllen, ſchütten, weil ſolche Berge 
geſchüttet fein. In den Grenzen unſers Nibbudzijchen 
Feldes, woſelbſt die Grenzen von drei Dörfern zuſammen⸗ 
kommen, iſt ein ſolcher geſchütteter Berg, den ſie Pilluk- 
sztis nennen, iſt nicht ſonderlich groß. Als einsmals 
ſelbigen ich wollte durchgraben laffen, wollten die an- 
grenzenden Bauern es nicht zulaſſen, bildeten meinen 
Gräbern ein, daſſ man ſolche Berge nicht rühren ſollte, 
ſie würden verlahmen. Ich ſchalt ihren Aberglauben, 

S. 50. jedoch muſſt ich davon ablaſſen, weil die Gräber 
nicht daran wollten. Ich forſchte nach bei alten Nadrauern, 
die endlich, wiewol ungern, ausſagten, daſſ es ein Be- 
gräbniſſ wäre eines heiligen Mannes, der mit ſeinem 
Gebet von Gott hat erhalten können, was er gewollt, 
und wäre verwandt geweſen dem großen Herrn von 
Kattenaw, der unter dem Berge zu Kattenaw liegen ſoll. 
Denſelben großen Herrn zu Kattenaw nennen die jetzigen 
preuſſiſchen Nadrawer noch Dykassis Kattenowiszkis, 
welches ſoviel heißt als ein abſolut freier und ſouveräner 
Herr. Derſelbige hat, wie ſie es von ihren Ureltern 
gehört, faſt das meiſte Inſterburgiſche und auch ein groß 
Theil vom Ragnitiſchen Amt eingehabt und ſoll ſo 
mächtig geweſen ſein, daſſ er allein auf 40,000 Mann hat 
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aufbringen können. Deſſen Töchter eine ſoll zu Gentkut- 
kampen, eine Meile von Kattenaw liegen, der ſie auch 
einen ziemlichen runden hohen Berg geſchüttet, um welchen 
am Fuß ringsumher Steine geleget, daraus zu ſchließen, 
daſſ er mit Willen ſo gemacht ſei. Faſt ein ſolcher 
Berg iſt auch zu Pillekaln im Ragnitſchen, doch etwas 
gröſſer, worauf ſchöne Birken ſtehn, in welchem auch von 
dem Geſchlecht einer liegen ſoll. Selbige Referenten 
erzählen mir, daſſ, als der Berg zu Gentkutkampen 
geſchüttet, ein groß Theil der Unterthanen des Dykassis 
von Kattenaw auch dahin find ausgetrieben worden und 


zwar daſſ ein jeder ein gut Theil Erde hat müſſen auf 


das Begräbniſſ ſchütten. Nach geſchehener Schüttung 
haben die Befreundete der Verſtorbenen einige Hundert 
Zober Waſſer, auch ſoviel Tonnen Bier nebſt vielem 
Gefräß angeſchafft, da ſie um denſelben Berg in ſonderlich 
dazu gemachten Hütten, die einer großen Stadt ähnlich 
geſchienen, ſind tractiret worden. Ein jeder aber, ehe 
er gegeſſen, hat ſich waſchen müſſen; das ſoll eine uralte 
Gewohnheit ſein geweſen, die auch noch zur Zeit bei 
den Nadraven nicht aufgehört; denn ſie noch, wenn die 
Leute von dem Begräbniſſ kommen, einen Zober mit 
Waſſer vor die Thür ſetzen, da fih die Begräbniſſleute, 
auch wenn keiner die Erde oder den Todten angerührt, 
waſchen müſſen. Das Waſſer aber aus den ſo vielen 
Zobern haben ſie nach der Mahlzeit auf den Berg ge— 
goſſen und darauf eine Ebene gemacht. 

S. 51. Der Rieſe zu Kattenaw iſt nicht eben der 

7* 


p — ————＋—7 m EE 


— 10 > 


Dikassis, ſoudern deſſelben Oberſter oder Feldherr ge- 
weſen, derſelbe joll ſich neben ihm da haben begraben laſſen 
und zwar in der Niederung, zum Zeichen der Treue und 
Unterthänigkeit. Weil das Sceleton dieſes Feldherrn 
zu unſrer Großväter Zeiten gefunden, ſchlieſſe ich, daſſ 
das Verbrennen der Leichen nicht durchgehends geweſen, 
ſondern nur den höchſten Familien zugeſtanden. 

S. 53. Bretkius in ſeinem Ms. ſagt, daſſ zu ſeiner 
Zeit oft Trinken bei den Todten gefunden worden, in 
zinnernen Kannen, da man das Zeichen des Kannen— 
gießers gekannt und daraus man hat gewiſſ ſein können, 
daſſ zu der Zeit kaum vor dreißig Jahren ein ſolches 
Trinken beigeſetzet worden. Man findet auch Geld in 
den Gräbern, wie denn vor fünfzehn Jahren im Gum— 
binniſchen 

S. 54. ein Sarg gefunden, da eine gute 
Quantität Achtzehn-Gröſcher mit dem Gepräge Churfürſt 
Georg Wilhelms darin geweſen. 

S. 55. Jetziger Zeit haben ſie in Nadraven noch 
den Gebrauch, Doft fie nicht nur Nachtrauer haben, etwa 
zwei Monat oder drei nach gehaltenem Begräbniſſ und 
rechtem Trauermahl, ſondern ſie halten auch noch nachdem 
ſie von Mitteln ſind und ihre Eltern ehren, ſolche jähr- 
liche Gedächtniſſ zum wenigſten drei oder vier Jahre 
hernach, da ſie zu Hauſe Bier haben, bitten ſie ihre 
Freunde zuſammen und halten alſo Szermines oder 
Trauermahl, als wie zuerſt beim Begräbniſſ. 

S. 56. cap. 11. Von den Ceremonien bei 
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den jetzigen Begräbniſſen der Preuſſen, 
Nadraven und Zalavonier. 

Wenn der Menſch todtkrank iſt, ſo ordnet er ins— 
gemein ſelbſt an, wie ſie ſollen ſein Leichenbegängniſſ 
begehen; er ſetzet ſoviel Getreydig zu Brot und Strüßel, 
ſoviel Bier zu brauen, ſoviel ſoll geſchlachtet werden, ſo 
ſollen ſie ihn ankleiden p. p. das wird auch gethan. 
Die Haut vom Ochſen, der darauf geſchlachtet, wird 
ausgegorben, werden Schuhe gemacht und den Leuten 
gegeben, daſſ ſie vor die Seele beten. Vom Talg des 
Ochſen machen ſie Lichte und brennen ſie zum Behuf 
der Seele des Verſtorbenen. Das Getreyde wird vor 
des ſterbenden Menſchen Augen eingeweicht, wenn er 
nicht ſchon fertiges Malz oder Bier hat. 

Stirbt nun der Menſch, ſo waſchen ſie ihn ſauber 
ab, kleiden ihn mit ſeinen beſten Kleidern, ſetzen ihn auf 
einen Stuhl. Dabei wird bald getrunken. Von den 
nächſten Freunden tritt einer auf, die Kaußel in der 
Hand, wird ſein Gebet vor die Seele des Verſtorbenen 
thun. Nach dem Gebet ſingt er ein Lied, darauf er der 
Zemynele was hingießt bittend: Zemynele buk linksma, 
ir priimk szę duszele, ir gerrai kawok. Sei fröhlich 
Zemynele und nimm dieſe Seele wol auf und verwahr fie 
wol. Darauf trinkt er palabindams, darnach ihm die 
Kauszel wieder gefüllet wird, 

S. 57. trinkt dann dem Todten zu: Nun, du mein 
guter Freund, Bruder, p. p. Gott wolle deine Seele 
bewahren! trinkt es darauf aus und giebt es einem 
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andern, der trinkt auch zemynelaudams und palabindams 
aus und ſo gehts herumb. 

Wenn nun der Sarg fertig iſt, wird er hineingelegt 
mit ſeinem beſten Kleide und anderm Schmuck und was 
ihm ſonſt lieb geweſen und das ihm beizulegen er ſelbſt 
vor ſeinem Ende befohlen. Zu unſrer Väter Zeit hat 
man erfahren, daſſ man dem Todten noch von dem 
Bier, ſo auf das Trauerbegängniſſ gebraut geweſen, in 
den Sarg hinein gethan habe. Denn ich mich noch 
erinnern kann, daſſ ich einſtmals eine ſolche Kanne mit 
Bier geſehen, da das Bier eine ziemlich dicke Haut ge- 
ſetzet, das Bier auch ſo klar geweſen, trotz dem ſchönſten 
Methe; auch ſoll ſelbiges, wie mir berichtet worden, 
von andern gekoſtet und von herrlichem Geſchmack geweſen 
ſein. Man hält davor, daſſ noch in und an Zamaiten 
in Preuſſen ſolche Dinge ſollen vorgehen. 

Da heben denn die Weiber an ihre Klagelieder: 
O mein lieber Mann, Bruder, Schweſter p. p. Warum 
biſt du geſtorben? Oh! Oh! Au! Au! Haſt du nicht 
hier dein gut Behelf gehabt? Haſt Du nicht ein gut ſchön 
Weib gehabt? Hab ich Dich nicht geliebet? Haft Du 
nicht gute Kinder? Warum biſt Du nun geſtorben? 
Au! Au! Au! Warum verläſſeſt Du mich und läſſeſt 
mich hie in Elend? Au! Au! Du haſt ſoviel Vieh, 
ſoviel Güter! Warum biſt Du geſtorben? Au! Au! Au! 
Und dann wird der Schulmeiſter gerufen, da ſie die 
Leiche aus dem Hauſe tragen. Unterdeſſen heulen die 
Weiber faſt alle, die da ſind, über den Leichnam und 
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fragen: warum biſt Du geſtorben? Wenn aber der 
Schulmeiſter anhebt zu ſingen, ſo hört das Geheul der 
Weiber auf. Damit tragen ſie fort, die Weiber begleiten 
ihn bis an des Dorfes Heck oder Thor, ſprechend: Nun 
ſo geh in Gottes Namen! wir werden Dich nicht mehr 
ſehen noch ſprechen in dieſer Welt, ſei dort in jener 
fröhlich! Wiewol nun einige Weiber auch mitgehen, 
doch bleiben die rechten Trauerleute insgemein zurück. 
S. 58. Nach verrichtetem Begräbniſſ kommen ſie 
wieder an das Trauerhaus, da bei deſſen Thores Ein- 
gang ein Eimer mit Waſſer ſteht und dabei ein weiß 
Handtuch, da muſſ jeder, der beim Begräbniſſ geweſen, 
ungeachtet er nichts von der Erde oder von dem Todten 
angerührt hat, die Hände waſchen. Damit treten fie, in 
das Trauerhaus, da denn auf dem Tiſche Eſſen und 
Trinken, eine Kanne Bier und Kaußelen genug aufge- 
tragen ſind. Der Tiſch aber wird mit einem Tiſchtuch 
nicht bedeckt, auch nicht Teller darauf gelegt. Der älteſte 
Sohn oder ſonſt ein naher Blutsfreund betet, die Kaußel 
in der Hand haltend, darin er bittet, daſſ Gott die 
Seele des Verſtorbenen wol möge bewahren und die 
noch Lebendigen in gutem Wolſtand erhalten. Hier aber 
wird obſervirt, daſſ wenn er in ſeine Kaußel etwas 
gießen will (ſolches geſchieht vor dem Beten), daſſ er 
erſt der Zemynele etwas gießet (Zemynelaudams) und 
ehe er nach dem Gebet aus der Kaußel trinkt, wird er 
auch gießen, und dies geſchieht bei allen erſten Kaußeln, 
darin er etwas gießt und gießt es auf die Erde. Und 
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cap. 11 von mancherlei Secten die in Preuſſen ge- 

weſen. 

— 12 von dem Lutherthum. 

VIII. Auch. Respublica veterum Prussorum. 
Staatsform. [33 Seiten!. 

IX. Buch. Revolutiones Prussiae. [298 Seiten. 
Inhalt: Kriege der alten Preußen mit den Polen p. p. 
Ankunft des Ordens, Eroberung des Landes. Verfaſſung 
des Ordens. Regierung deſſelben in- Preußen. Ge- 
ſchichte. Herzogthum Preußen, Vertrag zwiſchen Schwe— 
den und Brandenburg. Auch hier viele Copieen von 
Urkunden]. 

X. Bud. Jura Prutenica. [70 Seiten. 

Enthält u. a. eine lateiniſche Abſchrift der kulmiſchen 
Handfeſte!. 

XI. Buch. Militia veterum Prussorum. [24 Seiten]. 

XII. Buch. Florus Prussicus. [Die alten Kriege 
der Preußen. 26 Seiten]. 

XIII. Buch. Nobilitas vetus Prussa. Der alt⸗ 
preuſſiſche Adel. [Enthält auch viele bunte Bilder alt- 
preußiſcher (fabelhafter) Wappen. 78 Seiten]. 

cap. 5. Alfabetiſches Verzeichniſſ preußiſcher Adli⸗ 
ger der Urzeit mit Wappen; fabelhaft. Die Namen meiſt 
aus Dusburg und Hennenberger; die Wappen aus Roſen⸗ 
zweig, zum Theil wie es ſcheint aus eigener. Phantafie]. 

XIV. Bud. Oeconomia veterum Prussorum. 
Das Hausweſen. [35 Seiten]. 

S. 4. Man ſieht noch bei den Nadrauern, daſſ 
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ſie vielerhand Gebäude auffrichten. So bauen ſie ein 
Haus, das fie des Sommers für fih und den Gaſt Hal- 
ten; ein apartes Haus für ihre Kinder, Geſinde und 
junges Vieh, welches man das Rauchhaus nennt, worin 
kein Ofen, in deſſen Mitte aber ein etwas erhöhter Eſtrich 
geſchlagen, Feuer darauff zu halten, insgemein mit Tan⸗ 
nen- oder Linden-Borke bedeckt. Sie bauen aparte Kammern 
vom Wohnhaus abgeſondert, die theils zu Getreide, theils 
zu Speiswaaren, theils zu Verwahrung ihrer Hausſachen, 
Bette, Kleider p. p. emploirt werden. Selbige werden 
Kleten genennet. Sie haben ihre Maltuwen, das ſind 
aparte Mahlhäuſer, worin ſie mahlen und Brot backen. 
Außer vielerhand Ställen, Scheunen p. p. haben ſie auch 
Jaugien, worin ſie das auszudreſchende Korn vermittelſt 
einer gewiſſen Kammer, darin ein von Feldſteinen ge⸗ 
machter Ofen eingeheizt wird, dörren und ausdreſchen. 
Die Jauge iſt ein Gebäude, wie hieſiger Orten“) die Zie⸗ 
gelſcheunen gebaut ſind, nur daſſ von einem Ende ein 
feſtes Eſtrich geſchlagen wird, darauff ſie das ausgedorte 
Getreide ausdreſchen können, woſelbſt eine ziemlich breite 
Thür gelaſſen wird, theils daſſ darin das Getreide aus 
der Scheune kann eingebracht werden, theils daſſ dadurch 
der Wind eingehen kann, wenn ſie das ausgedroſchne 
Getreide auswürfeln wollen. Am andern Ende aber ift 
auffgerichtet insgemein ins Vierkannt, offt auch länglicht, 
ein dichtes Schürtzwerk in gutem Moos gelegt mit einer 
Thür, doch ohne Fenſter, nur daſſ unten bei der Erde 


*) Ich verſtehe: bei Weiherſtadt Neuftadt i. W. Pr.) 
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Die wiſſen fie jo feſt und dicht zu jegen, daſſ man eine 
große Quantität kleiner Steine darauff legen kann, die 
ſich leicht durchhitzen, aber keine Flamme auslaſſen können. 

S. 7. Die Speiſe jetziger Nadraver iſt auſſer Brot, 
Fleiſch, Fiſch, Grütze p. p. ein Effen, fo fie Bartz nennen, 
und iſt zugerichtet von ſaurem Cofent oder Schemper, 
etwas beeten [rothe Rüben] Blätter und etwas Schmand 
oder Milchrahm und hat bisweilen einen nicht unange⸗ 
nehmen Geſchmack, wenn ſie einen guten feiſten Schinken, 
den ſie Kumpen nennen, hineinlegen. Nebſt dieſem haben 
fie ein Effen Kiszeel (Habermus), wird jo angerichtet: 
Der Haber wird im Backofen gedörrt, dann geſtampft 
und klein gemahlen, dieſes Mehl dünn eingerührt mit 
warmem Waſſer, wozu ſie Sauerteig nehmen, daſſ es 
gähren möge etwa 6 oder 7 Stunden. Darauff füllen 
ſie dieſe Suppe durch ein Sieb und kochen ſie mit Salz. 
Sie eſſen es mit Butter oder mit ſüßer Milch. 

S. 8. Sie machen auch ein Gericht von Haber— 
grütze, ſo gemahlen und mit Waſſer eingerührt wird, ſo 
ſie Czulkinys nennen. Sie haben auch ein Eſſen, das 
ſie Szuppinen nennen, wird gemacht von Erbſen, Speck 
und Gerſtengrütze. Sie gebrauchen auch noch ein Eſſen 
Warszke genannt, welches iſt ſaure geronnene Milch, 
gepreſſt mit Salz, Coriander, Senf, p. p. und einigem 
Schmand vermiſcht. Nicht eine geringere Delikateſſe ſind 
ihnen auch die Hoden vom Hengſt, Bollen, Böcken“) p. p., 
wobei ſie Hanf-Fladen zuzunehmen pflegen. 


) Bären- oder Bockshoden nach Meletius bekanntlich ein Brautgericht. 


D 


es" IMF 


Hie ift nicht vorbei zu gehen das Manna Prussicum, 
ſo man Preuſſiſch mannu oder Schwadengrütze nennet. 
Dieſer Same wird morgens früh, wenn der Thau noch 
auff dem Graſe iſt, geſammelt. Dazu eine Abbildung 
dieſer Pflanze]. 

S. 9. Ihr Getränck iſt außer dem Leinbaum⸗ 
und Birken⸗Waſſer eins von Brot gemacht, fo fie Kep- 
tinnis nennen. Das Brot aber wird von Korn, Gerſte 
und Haber gebacken und heiß ins Waſſer gethan, daj] 
es darin gährt. 

S. 10. Auch fangen fie das Rind- und Schweins— 
Blut auff und machen davon eine Blutſuppe mit Milch, 
die ihnen offt anſtatt des Tranckes dienet.“) 

S. 11. Ferner trincken ſie Meth, Weißbier oder 
Allaus, und ein Getränck, ſo ſie aus Korn und Haber— 
brot bereiten und welches ihnen im Sommer zur Kühlung 
dient. 

S. 12. Bei Gelagen können die Weiber insgemein 
den Trunck mehr vertragen als die Männer. 

S. 13. Ihr älteſtes und liebſtes Trinckgeſchirr 
iſt die Kaußel oder Schale, lateiniſch patera, iſt von 
Holtz, am beſten von Eſchen und wird keine Kaußel ein— 
geheiligt, ſie ſei denn von Eſchen gemacht. Außerdem 
haben ſie Hörner oder Taurelen, 

S. 14. die ſie insgemein von Leinbaumholtz machen. 
Die Taurelen gebrauchen ſie aber nicht zum Gottesdienſt. 


*) Ein Gemiſch aus Blut und Milch tranken ſchon die alten 
Gelonen und des Adam Brem. Sembi. 
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S. 15. Sie haben auch Geſchirr, daraus man das 
Bier ausſaugen muſſ, da der obere Umfang der Taurel 
voller Löcher iſt. 

Abbildung von Trinkgeſchirren!]. 

Kleidung: ein nicht übrig langer Rock, lange 
Hoſen bis an die Hacken, Paresken oder aber Rezgines 
auff Art der Paresken von rauhem Leder. Auff dem 
Haupt eine Mayercke (Mützchen) von Filz mit rauhen 
Faſern durchſtochen. Sie binden die Röcke mit einer 
Jostele i. e. gewirktem Leibband. Die Weiber kleiden 
ſich meiſt in Leinen. Jedoch tragen ſie 

S. 16. auch Leibchen vom geblümten Trypp-Sam⸗ 
met. Der Unterleib wird bedeckt mit 2 roth und weiß 
ſtrichweiſe geworkenen Decken, die von beiden Seiten den 
Unterleib bis an die Füße bedecken, da ſie offt auch 
mehr als 1 Schürztuch gebrauchen, die ſie theils bunt 
geworken, theils auff allerhand Art ausgenäht haben. 
Das Haupt bedecken ſie mit einem langen Tuch, darüber 
ſie bisweilen ein Kykas d. i. eine geſtrickte Haube auff 
einem Bügel in Form einer Scheibe noch dazu auffſetzen. 
Nebſtdem gebrauchen die Weiber im Winter einen ziem— 
lich langen Wand-Pelz, da die Kanten mit Mardern 
oder Fuchs benäht ſind. Wofür aber in Zalavonien die 
Weiber Wepen gebrauchen, das ſind geworkene weiße 
Decken, die ſie auff die Schulter hängen, ſo daſſ eine 
auff einer, die andre auff der andern Schulter, und mit 
einem ſilbernen Pretzel zuſammengeheftet, hänget, und 
anſtatt eines guten Pelzes wärmen können. Im Som- 
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mer gebrauchen die Weiber ein weißes, auff dreilichte 
Art geworkenes Laken, das anſtatt eines Mantels dient. 
Das Jungfervolk, die man Margellen nennet, haben 
ſtatt der Hauben ſchlichte Sammetbügel, darüber ſie einen 
ziemlich großen runden Rauten- auch von andern Blumen 
gemachten Kranz ſetzen, wobei die Haare ungeflochten 
abwärts weghängen. Von den Kränzen iſt zu merken, 
daſſ eine Braut nicht leicht einen bunten, ſondern nur 
einen grünen und zwar von Rauten gemachten Kranz 
trage. 

(Abbildungen von Frauen und Mädchen-Trachten.] 

S. 17. Doch ſind die Kindertrachten in den ver— 
ſchiedenen Gegenden etwas verſchieden. 

S. 19. Sie haben ſtatt Betten ein Bund Stroh 
und von grober Schwindelheede ein Laken und eine Zu— 
decke, die ſie Dwikarte nennen. Die Vermögenden haben 
Federbetten. Beim Pflücken der Gänſe ſondern ſie die 
Daunen aus, um ſie den Deutſchen zu verkaufen. Die 
andern Federn füllen ſie in Tonnen, gießen Waſſer darauf 
und laſſen ſie einige Wochen faulen. Danach ſchütten 
fie fie in einen warmen Backofen zu dörren. Sind ſie 
gedörrt, ſo ſtampfen ſie ſelbige in einer Stampfe, bis ſie 
klein und weich genug ſein. Dann ſchütten ſie ſie in die 
Büren. Sie meinen, daſſ auf ſolche Art die Federn in 
den Betten länger währen und nicht zuſammenbacken, noch 
Würmer kriegen. 

Die Kinderwiegen werden insgemein von Linden 
oder andern Borken gemacht, heißen lobszys, gleichſam 

Prätorius, Pr. Schaubühne. 8 
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Birckenkorb.“) Sie machen dieſes lobszys vermittelſt einen 
länglichen Strang an einer Stange feſt, welche an der 
Decke oder dem Balken der Stube oder des Hauſes feſt— 


gemacht ift, und jo eingerichtet, wie die, mit welcher die . 


Dreher vermittelſt eines Stranges das zu drehende Holz 
umdrehen. Dieſe Stange, nachdem ſie einen ſtarken Trieb 
hat, wiegt und hebt ſie die Wiege eine ziemliche Weile. 
Und iſt in ſolchem lobszys, da er hoch hängt, das Kind 
vor Hund und Katze ſicher, auch vor dem Herausfallen, 
da er tief iſt. — 

S. 21. Heilmittel: Seitai i. e. Amulete und 
anhängende Dinge, ſo zuerſt von einem Seitone ſind 
geheiliget. — f 

S. 22. Sie klopfen den Saft von Wermuth, item 
von Garthagen, das ſie Diewomedis Gottesholtz nennen, 
zwiſchen zwei grauen Feldſteinen aus und beſtreichen 


damit den ganzen Leib, ſoll gegen die Pocken gut ſein. Í 


Von ſelbigem Saft geben fie auch neugeborenen Kindern 
ein. In den Badſtuben den Schweiß und Unflat von 
dem Menſchen abzutreiben gebrauchen fie Wantus i. e. 
birckene Quaſten als Ruthen, woran aber die Blätter noch 
ſein müſſen, damit ſchlagen ſie den Leib und alle Glie— 
der; iſt gut wieder Lähmung und Gicht. Nach dieſem 
Bad laufen ſie hinaus ins kalte Waſſer. — Sie halten 
das Bad ſo hoch, daſſ hieſiges Orts kein Geſinde dienen 
will, da es nicht eine ſolche Badſtube hat, da ſie ſich 
wöchentlich, auch wol täglich drin baden können. 


) lübas die Borke, beſonders die Birkenrinde. 
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S. 23. Penning zoles Geldkraut nennen ſie ein 
Kraut, wenn ſie es im Walde finden, wird es keiner 
pflücken, ohne daſſ er einen Schilling auf die Stelle legen 
wird. Es ſieht einigermaßen dem Mirszman ähnlich, 
doch hat es andere Blätter und Wurzeln. Das iſt ihnen 
eine panacea wider alle Krankheiten, auch gegen Bau- 
berei. Gleiche Kraft ſoll haben ein Kraut Jodzell, das 
hat Blätter wie Börſch und trägt ſchwarze Beeren, die 
anfänglich ſüß, hernach bitter ſind. Item die ſchwarzen 
Beeren von Lilien Convallien ſind ihnen ein Mittel 
gegen das Fieber. Ferner das Kraut gryzzole zu Deutſch 
Gelenk-Kraut, ſelbiges binden ſie auf das ſchmerzende 
Gelenk; es fällt von gelb ins rothe, hat nicht ein uneben 
Anſehn. Das Leinbaum⸗Waſſer halten fie für gut gegen 
Stein, Lähmung, Gicht. 

S. 24. Das Leinbaum- und das Birken-Waſſer 
wiſſen ſie mit Eichenlaub zu ſäuern. Beide Waſſer kühlen 
und halten den Leib offen. Gewonnen werden ſie im 
Anfang des März, indem man den Baum abſchneidet 
und den Saft auffängt. Je höher am Baum die Wunde, 
deſto kräftiger iſt das Waſſer. Einige bähnen ſich 2 mal 
im Frühjahr mit Birk-Laub und Leinbaumblättern und 
glauben ſich dadurch für das ganze Jahr vor der Lähme 
und Gicht zu befreien. 

S. 25. Im Winter wiſſen ſie die Füße mit Stroh 
und Fußtüchern ſo feſt in die Paresken zu ſchnüren, daſſ 
nicht leicht die Kälte durchkombt und derſelben zu wehren 
pflegen ſie die ſo eingeſchnürten Füße noch mit Waſſer 

g* 
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zu begießen, damit es gefriere und Stroh und Tücher 
deſto wärmer bleiben. — 

Spiele: 1) der Männer: Zielrennen mit Pferden, 
Rollſchlagen an einen Pfahl. Nämlich ſie haben ein 
Rollchen, auch wol einen Ball, von Holz oder Stein, 
den ſchlagen ſie mit einem Holtz, daſſ der Ball an den 
Pfahl als ans Ziel muff fallen. Item werfen ihre Kucen 
und Keule an ein gewiſſes Ziel. Item das Schleudern. 
Hiezu gehört auch das Köckeln über den Kopff mit wun— 
derlicher Verſtellung des Leibes, da fie eine gute Ecke 
Weges gleichſam auffm Kopffe gehen. Sie gewöhnen ſich 
auf dem Kopffe zu ſtehen. Einer ſteigt auff des andern 
Schultern, ſteht darauf feſt und läſſt ſich wegtragen. 
Einige gebrauchen ſich der Stelzen, andere der Schreit— 
ſchuh. Einige haben auch eine Art Schuh von Brettern, 
als eine Elle lang, da ſie vermittelſt einer langen Stange 
auff dem Schnee ſich ziemlich geſchwinde fortſtoßen. Die 
Jagd zu Fuß, da ſie ihre Haushunde beim tiefen Schnee 
auff das Wildpret ſowol zur Spur als zur Jagd ge— 
brauchen. Die mit den Deutſchen umgehen, gewöhnen 
Hoh auch das Kartenſpiel an, das Mühlen- und Wolfs- 
ſpiel, einige auch die Würfel. 

S. 26. 2) Die Weiber: Tanz. Ferner das 
Schockeln auffm Brett. Auch den dritten jagen. Das 
Gänſeſpiel u. dgl. m. 

3) Mann und Weib gemeinſam: Außer dem 
Tanzen die Schockel, die auch mancherlei iſt. Eine führt 
und trägt 1 oder 2 Perſonen, eine andere trägt 4, das 
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wie ein Rad geht. Ferner das Apfelſpiel, da einer 2 
Aepfel, einen nach dem andern wirft und wieder fängt mit 
einer Hand. etc. ete. 

S. 27. Ackerbau. Sie gebrauchen Ochſen- und 
Pferde-Pflug. Offt haben fie einen Ochſen allein, ein 
Pferd allein in dem Pfluge; an manchem Ort gebrauchen 
ſie keine Eiſen, ſondern nur Holtz. 

Einen ſtobbichten Acker zu roden haben ſie an einigen 
Orten eine gewiſſe Art Pflug, ein recht zacklichtes, fon- 
derlich gemachtes Holtz, ſo ſtatt der Egge dient, 

S. 28. damit fahren ſie umb die Stobben herumb, 
reißen die Erde auff, da denn, wenn ſolches einige Jahre 
geſchieht, die Stobben bald verfaulen und ſich bequem 
mit gewiſſen hölzernen Juſtrumenten ausheben laſſen. 

Fiſcherei: Niewod oder große Zuggarne, deren 
etliche 5, 6, bis 800 und mehr Klafter halten; es ziehen 
und arbeiten an einem ſolchen Netz offt 2 oder 300 
Perſonen. 

Das vornehmſte Fiſcherzeug iſt folgendes: 1) das 
große Zuggarn Niewod und beſteht von 3, 400 bis 1000 
Klafter, 

S. 29. 2) Großgarn auff 1 bis 200 Klafter, 
3) Keutelgarn, 4) Stachgarn, 5) Vorhaube, 6) Setz— 
Hamen, 7) Kratz-Hamen, 8) Schleif-Hamen, 9) Wade, 
die zweierlei, ohne oder mit dem Sack, 10) Spittel- Korb, 
11) Garnſäcke, 12) Reuſen, 13) Bungen, Keſcher u. dgl. 
Nebſt dieſen die Angeln, Fiſchkaſten. — 

Man findet in Nadravien und Zalavonien 4mal 
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ſoviel Volk in einem Dorf von 40 Huben, als in Na- 
tangen in einem Dorf von 60 Huben. Denn es leben 
dort offt auf einer Hube 20 und mehr Perſonen. — 

S. 30. Schurzwerk von klarem Holtz, da Balken 
auff Balken wol gefügt werden, nennt man Gegerſaaſt. — 

Einige Nadrauer wiſſen von Feldſteinen ohne Kalk 
und Lehm nicht bloß Mauern auffzuführen, ſondern auch 
beſtändige Gewölbe zu ſchließen, worüber ſich die Maurer 
aus Deutſchland offt verwundert haben. 

S. 31. Die Marder findet man noch in den 
Preußiſchen Wildniſſen, wiewol ſie jetzt nicht fo häufig, 
weil vor wenig Jahren die Wildniſſ auff einige große 
Meilen ganz ausgebrannt. 

Man findet in Zalavonien Kähne von einem Stück 
Holtz, die 3 bis 4 Laſt, jede Laſt zu 24 Tonnen, führen; 
ſo ein Kahn heißt waltis. Man hat früher ſolche Kähne 
gefunden zu 6 oder 7 Laſt, jede von 60 Scheffel 
Landmaß. 

S. 33. In den Flüſſen außerhalb des Landes 


haben fie die Wittinnen, eine uralte Art von preuſſiſchen 


Schiffen; ſelbige haben faſt das Anſehen einer Galere, 
von ſtarken feſten Balken gemacht, gehen nicht ſehr tief, 
können viel tragen, denn ſie ſich auch der Segel ge— 
brauchen. Oft treideln ſie, i. e. ſie ziehen mit Stangen 
und ſtarken Seilen das Schiff (zumal wenn es wider 
den Strom und Wind gehen foll). Das Ruder, damit 
ſie die Wittinne ſteuern, iſt ziemlich lang und gleichſam 
als ein Flügel. 
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XV. Auch. Moneta Prussica. [19 Seiten]. 

S. 2. Es haben Anno 1685 den 21. September 
die Hirten-Jungen im Dorff Wilkitten, Memeliſchen 
Districts, gegen die hinterſte Häuſer über in einem 
flüchtigen Sande etzliche alte Römiſche Müntz⸗ Stücke 
mit den Bildniſſen der Kayſer, als: Adriani, Antonini 
Pii, Aureliani Philosophi, Aurelii Commodi, Maximilii, 
Sabinae Augustae, Faustinae Augustae, Crispinae 
Augustae etc. gepräget, derer Materie nicht recht 
Kupffer, noch Meſſing zu erkennen geweſen, in einem 
verrotteten Topffe, ohngefehr etzliche und neuntzig Stücke 
gefunden. Jtem in ſelbem Amte unweit dem Heydekruge 
wie auch zu Nimmerſatt bey der Memel iſt dergleichen, 
aber eintzeln gefunden worden. Das Gepräge hat auf 
einer Seite das Bild und Ueberſchrifft Imp. Alexander 
Pius Augustus, auf der andern Seite ein Frauen- Bild 
mit der Fackel in der Hand, zwiſchen den beyden die 
Buchſtaben 8. C. Herumb ſtehet: Providentia Augusti. 

XVI. Buch. Lingua Prussica. 70 Seiten]. 

S. 7. Der Name Dümnaw kommt her von dümiu 
ich ſchäle ab, von den Seen und Waſſern r Die daſelbſt 
ſein. Quedenaw von quedinnu ich lade ein, weil der 
Herr des Ortes einſt auf Gaſterei gehalten. Germaw 
von gerimas Trinken, weil ſie den Trunk ſehr geliebt. 

S. 8. Welaw von wilaw betrüge, denn ſie früher 
wie bei Düsburg Wilaw genennet worden. Wetalo von 
wieta eine Stätte, da man bleiben will. Gerdaw von 


girdiu ſprechen. 


= I = 


S. 16. cap. II. 2. 1. Die Berjione der zehn 
Gebote: [Die drei Preußiſchen und dann 4) die 
Nadrauiſche.] Die vierte Verſion ift faſt die gemeine 
Nadraviſche Verſion, jedoch hat man in der Dolmetſchung, 
ſoweit es das Recht der Verſion leiden will, ein gleich— 
gültigeres Wort, nach den obigen [preußischen] Verſionen 
gleich lautend, ohne Corruption der jetzigen Nadraviſchen 
Sprache eingeſetzt. 

Versio Prussica in Nadravia, Zalavonia, Sudavia 
usitata. 

Deszimts Prisakimai (Paliepsmai). 

Pirmas P. 

Tu ne turri kittus Deiwus pagal nane tureti. 

Antras Paliepsmas. 


Tu turri warda tawo Diewo ne noprosnai nasron 
imti. 


Treczas P. 

Tu turri Szwenta diena szwesti. 

Ketwirts P. 

Tu turri tawo tiewą bei mütina garbint, ieib 
gerrai taw butu, ir ilgai giwentum bei ant Zenies. 

Penktas P. 

Tu ne uźmuszt turri (gala daryt zmogut). 

Szeszts (Uszts) P. 

Tu ne turri Saluba (wenczuwones) perźenkt. 

Sekmas P. 

Tu ne turri wogt. 

Asmus P. 
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Tu ne turri neteisaus ludyma ludyt priesz artima 
tawo. 

Dewints P. 

Tu nae turri noreti tawo artimo butta (uki). 

Dessimpts P. 

Tu ne turri geisti palubyt tawo artimo moters, 
tarno, turneites, peku arba kasjo yra (est.) 

82. Die Verſion des chriſtlichen Glaubens. 

Die drei preußiſchen, dann die nadrauiſcheſ: 

Versio Nadravica. 

Asz tikkiu ing Diewa Tewa wissogallinti, 
kurs est teikuns (daritojis) dangaus bei zemes. Bei 
ing Jezu Christu jo wiengimmusi Sunu, musu wiesz- 
pati, kurs prasidejes nug dwases Szwentos, gimmes 
isz margos Marios, kentejes po Ponskio Pilato, kry- 
źawots numirres ir palaidüts, nuźenges peklon, treczoi 
dienoi keles isz numirrusiu, uzöenges ant dangaus, 
sedas po deszines Diewo Tiewo, wisso galinezio, isz tę 
ateis ligit (sudit) gywus bei numirrusus. Ass tikkiu 
ing Szwenta Ducha (Dwase), wieną szwenta krikczo- 
niszka Baznyczia. Szwentuju Draugyste atleidima 
grieku, kuno prisikelima, bei amźina gywata. Amen. 

$ 3. Die Verſion des Vaterunſers. 

[Die drei preußiſchen des Katechismus, dann 
Grunaus, die nadrauiſche und die weruliſchel. 

Versio Nadravica. 

Tiewe musu kuris essi danguie, szweskisi wardas 

tawo, ateik tawo karalyste, buk tawo szwenta wale 
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kaip dangiu, taip ir ant zemes. Düna musu dieniszka 
dük mums ir sze diena, ir atleisk mums musu kaltes, 
kaip mes atleidźam sawo kaltemus bei newesk mus 
ing pagundima, bet gelbek isz wisso pikto. Amen. 

$ 4. Bon der Taufe, 

[Die 3 preuſſiſchen Verſionen, dann die nadrauiſchel. 

Versio Nadravica. 
Ape krikszta i. e. de baptismo. 

Musu Ponas Jezus Kristus byla Markop sawo 
mokintinams. Eikite i wissa swięta, mokinkite wissüs 
pagonis bei kriksztykite jiis wardana Tiewo bei Sunaus 
bei Dwasses Szwentoses, kas tikkes bei kriksztits bus 
tas bus isz ganytas, o kas ne tikkes, tas bus prapuldytas. 

$ 5. Vom heiligen Abendmahl. Die 3 preußiſchen 
Verſionen, dann die nadrauijche.] 

Versio Nadravica, 
Sacramentas Weczeres. Sacramentum Altaris. 

Musu Ponas Jezus Kristus szittoie naktije, kurioje 
buwo isz dütas emes düna, diekawojo, lauze ir dawe 
pasuntiniems sawo, bylodams: Imkite walgykite, tas 
est kunas mano uz jus iszdüodamas, tatii darykite ant 
mano atminimo. Szittoji budu eme kylika po weczeres 
dekawojo ir dawę jiems bylodams: Imkite bei gerkite 
wissi isz to, szis kylikas esti naujas Testamentas mano 
krauje, kursai uź jus bus pralietas ant atleidima 
grieku jusu. 

Tatai daryket, kaip tankei gersit ant mano 
atminimo, 
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$ 6. S. 24. Menti heiſſet nennen im jetzigen 
Preuſſiſchen und Littauiſchen. 

S. 27. Kapumei*) nennt man die aufgeworfene 
Hügel auf den Feldern in Samland, denn ſelbige die 
Begräbniſſe der alten Preuſſen geweſen. 

89. S. 30. Will [der Ueberſetzer des Katechismus 
hat öfters Worte, die da aus Spott oder gar in einem 
garſtigen Verſtande einem Dinge zugelegt werden, als 
z. B. wenn er die Deutſche nennet Mixkai. Denn die 
Preuſſen haben die Deutſchen alſo ſchimpfsweiſe genennet 
und vor Ziegenböcke geſcholten, weil ſie im Anfang, da 
ſie ins Land Preuſſen gekommen, ſich an die Bäume 
gehalten, womit ſie alludiert auf die Eiche, die die deutſche 
Ordensherren bey Thorn bebolwercket .. und weil die 
Böcke gern an den Bäumen ihre Nahrung ſuchen, drum 
noch heutiges Tages die Nadraver einen erzürnten Bock 
mix heiſſen, auch mit dem Worte ihn zum Stoßen an— 
zumahnen wiſſen, pflegen auch noch zur Zeit einen 
jungen Kerl der unbeſonnen auf jemand loſſgehet, mixkas 
zu nennen. 

cap. 3. $ 3. 

S. 39. Die Preuſſiſche Sprache iſt wortreich und 
ſol mir nicht ſchwer ſeyn, unterſchiedliche Formuln 
anders zu geben, als z. E. Treib die Pferde, Vieh 
ins Feld! Waryk arklius (banda) laukan oder kuinus 
(galwius) guik dirwon oder zirgius (peku) lesk ant źoles. 
FP Im Ms. fteht kapurrei, aber aus Buch VI. S. 49 erhellt, 
daß dies ein Schreibfehler. 
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Magd, deck den Tiſch! merga denk stala oder 
skoterta dek ant stala oder Stal-drimbe tesk ant stala. 
— Der Preuſſe jagt mes kirdime (nos audimus), der 
Cur mes sirdime, der Littaw mes girdime. Der Cur 
jagt Prats, der Preuß jagt Pruͤts. Der erte Preuß 
ſagt szwintinna, der Littau szwetinna. 

S. 40. Der alte Preuß ſagt wirdas, der Cur 
werdas, der Littau wardas. 

4. Dieſem [daf] die nadrauiſche Mundart echt 
preußiſch! ſcheinet entgegen zu fein der Catalogus 
einiger preuſſiſchen Wörter ſo Simon Grunau 
in feiner Chronica hinterlaſſen, wie folget:“) 
Devus Gott. | Ricke Herr. 

Angol Engel. | Wunda Waſſer. 
Maista Stadt. | Pevo Bier. 
Ludis Menſch. | Ruggis Roggen. 
Caymo Dorff. | Gayde Gerſt. 
Camnel Pferdt. | Mayse Weißen, 
Cluth Eine Kuh. Wisge Haber. 
Sangor Hund. Geyto Brodt. 


* Im Ganzen wie bei Hartknoch, doch mit einigen Abwei⸗ 
chungen in der Schreibung (crage, skaura, ganna, docti, widra 
wielna, norte, gerbeissa, pasoygu, kursse, pomeles), die zum 
Theil (wie ganna, kursse) dem Prätorius bei der folgenden Kritik 
nicht vorgelegen haben. Letztere hat wieder andere Abweichungen 
(3 B. duxte). Vielleicht kommt nicht alles dies auf Rechnung des 
Abſchreibers, ſondern rührt daher, daß zwei verſchiedene Exemplare 
des Katalogs benutzt wurden. Die Copie dieſer Copie in Act, Bor. 
II. 541 iſt nicht ganz getreu. — 


Sause Teig. 
Pogeys Trincke. 
Walge eſſet. 
Wyms ſpey. 
Plavis bezahle. 
Crage Kanne. 
Skaura Sau. 
Debica groß. 
Ganna Haußfrau. 
Docti Tochter. 
Tave Vater. 
Sus Jahr. 
Peile Käß. 
Salme Stroh. 
Puncka Acker. 
Malko holen. 
Widra Wind. 
Galbo Haupt. 
Ranko Handt. 
Wielna Rock. 

S. 41 Norte Hembd. 
Licte Licht. 
Gotte Haut. 
Saycka Sack. 
Gerbeyssa Beichten. 
Grekoy Sünden. 
Kirkoy Kirchen. 
Pasoygu faſten. 


| Kekyris Erbſen. 
| Peinnes Wed. 
| Meikte Schlaf. 


Salli Salg. 


| Chelmo Hutt. 
| Gertis Hund. 


Abbas Wagen. 


| Sneko Schnee, 
| Salta Halt. 
| Liurti Klein. 


Supana Brautt. 


| Mutte Mutter. 

| Haltnika Kind. 

| Schostro Schweſter. 
| Labbis Güter. 

| Anote Butter. 

| Paute Guer, 

| Skunna Schrein. 

| Heida Herdt. 


Linno Flachs. 


| Gnapsen Hanff. 

| Seuto Zwirn. 

| Woykello Knecht. 
| Calte eine Marck. 


Peisda der Arſch. 
Lapinna Geboth. 
Pipelko Vogel. 

Comatir Gevatter. 


i 


H 
JE 


Ban a e — ————— EE TI r . 


Saudey geh weg. 

Dirsos gintos Tromm Mann. 

Manga Hure. 

Tirtters ein Wächter. 

Ni koyten wilt Du nicht. 

Wabelko Apffel. 

Bila Beil. 

Moska Leimet. | 

Angla Nolden (fol Kohlen 
heiſſen. 

Glasso Glaß, iſt Deutſch. 

Mergus Magd. 

Kursse Schuh. 

Pomeles Lecke. 


imays nimb. 

Saydit Hüte Dich (ſol sau- 
gokis heiſſen). 

Pirmas zum Erſten (eigent- 
lich der Erſte). 


| Eugekę Komm her (fol 


heiſſen Eikeze). 
Mangoson Hurenkind (fol 

heiſſen Mankos suns.) 
Mayter Schalck. 


| Jest er iſt. 


Gosen Dred. 


| Warum rot (heift eigentlich 


Kupffer). 


Deyn Tag. | 

§ 5. Mein Bedencken hierüber ift dieſes, daſſ auß 
einem Meripto, das vielmahl außer allem Zweifel ab- 
geſchrieben, manche Wörter zumahlen ſolche unbekannte 
bald ſo bald anders ſind geſchrieben, welches ich an 
vielen Wörtern augenſcheinlich machen kann, als Gnapsen 
Hanff iſt verſchrieben, Kannapis ſol es heiſſen. Abbas, 
abazas Wagen. Sneko pro Snega Schnee. Lapinna 
jol Lepima heiſſen Geboth, denn jenes heiſt eine Laub- 
hütte. Liurti klein ſol heiſſen Liatka klein, geringe. 
Saycka Sack pro Zaks, Saiks heiſt ein Maaß. Wisge 
ſol Awiszas ſeyn. Peile heiſt ein Meſſer, nicht ein Käſe. 
Haltnika fol Malnika heiſſen. Dirsos gintos pro gerras 
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gentas. Angle Nolden ſol heiſſen Kohlen. Seuto Zwirn 
fol heiſſen Suko. $ 
©. 42. Galbo Haupt fol heiſſen Galva. Eugeke Komm 
her jol heiſſen Eiksze. p. p. Viele Wörter find vitio eorum, 
die g et k, t et d, b und w, b und p, a und o p. p. 
verwechſeln, als: Manga pro Manka, galbo pro galwa. 
Viele find recht Deutſch, als Bila Beil, Salli Saltz, 
Glasso Glaß p. p. Etzliche ſind ſo übell gerathen, daſſ 
nicht zu kennen die Spur der alten Preuſſiſchen Sprache, 
da ſie doch dazumahl zur Littauiſchen ſich gewendet. 
Solches kan entjtanden ſeyn vitio der Copiſten; allein 
wenn von den übrigen Wörtern die deutſche Wahrheit 
ſagen ſol, ſo ſind die Wörter etwa aus der Rede eines 
Preuſſen außgenommen, und wie er ſie gerundet in 
Singulari, in Plurali, in dieſer oder jener Perſon, ſo 
ſind ſie absque judicio hieher geſetzet. Das ſiehet man 
an unterſchiedlichen Wörtern. Diewus iſt der Accus. 
Plur. Walge iſt Accus. Singl. Wims iſt die tertia 
Persona Futuri er wird ſpeyen. Mergüs Plurl. Nominat. 
die Mägde; imays, nimb, heiſt, er wird nehmen. Piwo 
iſt der Genit. Singl. Bier. Caymo Genit. Singl. Dorff. 
Linno idem Genit. Flachs. Griekai Nom. Plur. Warum 
iſt Kupffer, deſſen Nominatiy Warus. 

Viel Wörter ſind geſchrieben ohne Endungen, als 
Angol, da es fol heiſſen Angels, Dayn p. p. Aug 
ſolchen vitiosen Catalogis kan man nichts beweiſen; 
denn obſchon einige Wörter ſcheinen etwas erkentlich 
geſchrieben zu ſeyn, als Dewas, Ruggis, Wandu, Piwo. 
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Gaito, Krage, Genna, Duxte, Grekoy, ‘Supana, Mutte, 
Labbis, Pautis, Linnas, Manga, Mergus, Kurpe, Peisda 
p. p. find doch die andern ſehr vitiös geſchrieben, daſſ 
man keinen radicem derſelben finden kan, dahero zu 
schließen, Dot der Simon Grunau der Preuſſiſchen 
Sprache nicht gewachſen gewejen. . . 

. . . Es iſt unſtreitig, Dot die Preuſſiſche Sprache 
ihre richtige Declinationes und Conjugationes hat und 
haben muff, denn ſonſten einer den andern nicht verſtehen 
kan, allein in der neuſten und alſo correcteſten Edition 
des Pr. Catechismi ſo Abel Will außgegeben, wird nichts 
weniger als dieſes in acht genommen, als: druwe ich 
gläube, du gläubeſt, er gläubet, da es doch nach der 
damahligen Mundart druwiu, druwi, 

S. 43. druwe, im Plural druwemai, druwetai, 
druwe, und weil er die Conjugationes und Flexiones 
verborum nicht gewuſt, hat er fich bedienen müſſen der 
interpreten der Articulorum oder vielmehr Pronominum 
denn man ihn ſonſten nicht verſtehen könte, und alſo 
ſind noch viel mehr Wörter, als Bille heiſt in ſeinem 
Catechismo ich ſpreche, du ſprichſt, er ſpricht, ich 
ſprach, du ſprachſt, er ſprach, ſie ſprechen, ſie ſprachen, 
ich du er hat geſprochen, ſie haben geſprochen. 
Was bedeutet denn ſolch Waſſertauffen vertirt Will: 
Ka powaidinnei stawids undas krixtisna, i. e. was 
haftu genennet das Waſſer der Tauffe .. . da doch netter 
und wol gegeben wäre alſo: Ka powaidinni unda 
krikeztisna. Die Tauffe in Nominat. Singul. iſt krix- 
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tisna, item krixtisnai krixtisna. Es werden die 
Masculina oder Feminina gleich flectiret, welches doch 
wieder die Art iſt der Szlavonischen Sprache. In den 
Declinationibus iſt hier ein großer Mangel. Der 
Nominat. und Genit., auch öffters der Vocat. iſt eins, 
der Dativ., Accus., Ablat. ift wiederumb eins. So ift 
auch mit den Conjugationen der Preuſſen bewandt bey 
den alten Interpretibus. 

86. Unter den Mss. des curiosen Preuſſ. Geogra- 
phi Sehl: Hennebergers finde ich eine Scharteck, darin 
er auffgeſetzet, was vor vielerley Dialectos die Preuſſiſche 
Sprache in Preuſſen gehabt, etwa vor 200 Jahren, da 
ſie noch ziemlich floriret hat. Er ſelbſt iſt der Preuſſiſchen 
Sprache, wie zu jehen aus feinen Schriften, nicht mächtig 
geweſen, allein er hat ſolche Dinge notiret von einem gar 
alten Preuſſiſchen Freyen, der einige Fundamenta noch 
muß aus der Schul gehabt haben und der Preuſſiſchen 
Sprache ſehr fähig geweſen ſey. Selbiger Mann von 
80 Jahren hat ſolches ihm referiret anno 1555, da er 
die Preuſſiſche Chronick zu fertigen erſt anfangen wollen, 
und beſtehet mehrentheils darin: Die Preuſſen haben 
den dialectum der Angrentzenden angenommen, als haben 
die Preuſſen an Littawen gräntzend ihre Preuſſiſche 
Sprache nach der Littawiſchen flectiret, doch daſſ der 
radix des Wortes allezeit geblieben, als ipatei, ſonderlich 
mutiren fie in ipaezei an den Littaviſchen Gräntzen. So 
gehet auch in anderen Wörtern, item s in sz, 

S. 44. asmus der achte im Pobetiſchen in den 


Prätorius, Pr. Schaubühne. 9 


Littawiſchen Oertern aszmas. x in kez als krixstit, 
an den Gräntzen krikezstit. K in d, als wakit wadit 
ruffen. nin m als nüsu musu, unfer. Bißweilen wird 
eine Buchſtabe verſetzet als madli maldi Gebeth. Biß⸗ 
weilen ſetzen die Preuſſen zu eine Buchſtabe in fine verbi, 
in infinitivo, ſonderlich w, krixtitwei, da andern Orten 
nur heiſſet krikszstiti. Bißweilen elidiren ſie das w, 
als an einem Ort reden ſie galla, am andern galwa der 
Kopff. Sie contrahiren eins und das andre Wort an 
einem Ort, welches ſie am andern nicht thun, als pro 
daikt, date gebet, dait. Mit den vocalibus find fie 
auch ſehr veränderlich: | 

a in e: galbsi gelbsi helffen, lapsi lepsi befehlen. 

a in u et vice versa: galla gallu, Warszkaitis 
Wurszkaitis. 

a in o: biat biot fürchten. 

e in a: gelbsi galbsi. 

e in er mesa mesa Fleiſch. 

i in a: wirda warda Wort. 

i in e: Pikollis Pekullis der Teufel, grikas grekas 
Sünde, Piklo peklo an den Polniſchen Orten. 

o in u: Pikollis Pikullis. mokint mukint, 

o in a: Sotiwna Satinnu ich ſättige. 

u in o et ù: mukint mokint mükint. 

$ 7. Meine wenige Gedanken hiervon find, bot 
ſolche Verenderungen mehrentheils mögen veranlaſſt ſeyn 
durch die Lehrer oder Prediger in Preuſſen, die ins— 
gemein Ausländer geweſen, die ſo genau nicht obſerviret 
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die vielerley consonantes und vocales, jo bey der 
Preuſſiſchen Sprache ſich befinden. Denn ſie, wie vor 
erwehnet, wenn man fie noch höret reden a haben das 
gleichſam die mittelſte Stimme halt zwiſchen a und e. 
Wohin nun eines oder des andern Gehör ſich flectiret 


hat, da haben ſie auch das Wort nachgeſchrieben, nach— 


geredet, ſo daſſ jetziger Zeit ſchwer iſt von der ſo ge— 
druckten Preuſſiſchen Sprache recht zu urtheilen, außerdem 
daſſ man nach dem radice noch zur Zeit wol ſchließen 
kan vom Wort, was es heiſſen möge. Und iſt dieſes 
nicht annitzo zu verwundern, denn man ſiehet, daſſ die 
Außrede der Littawiſchen Sprache wie ſie noch mit der 
Preuſſiſchen vermiſcht iſt, in den Littawiſch-Preuſſiſchen 
Aemptern ſich leicht ändert, ſobald man in ein frembdes 
Schultzen-Ampt, geſchweige wenn man an ein Haupt⸗ 
manns⸗Ampt kommet, doch bleibt der Grund der Sprachen 
bey allen Aemptern einerley und können ſich doch ver— 
ſtehen. 

S. 45. § 8. Hie find auch in Consideration zu 
ziehen diejenigen, die uns die Preuſſiſche Wörter in ihren 
Hiſtorien auffgeſetzet. Da ich denn meyne, es müſſen 
ſelbige nicht geweſen ſeyn etwa Preuſſen, die ſind da— 
mahlen in der Consideration nicht geweſen, daſſ ſie was 
haben zu Papier gejegt. . . . . 

Die Pohlen find meiner Meynung noch am fähig- 
ſten geweſen, die Preuſſiſche Sprache außzudeuten, allein 
es iſt ſehr probabel, daſſ ſie die Preuſſiſche Wörter nach 
der Polniſchen Sprache flectiret haben, als das i in e, 

9 * 
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a in o u. |. w. Die Deutſchen haben noch weniger bey 
dieſer Sprache präſtiren können, dieweil ſie das Preuſſiſche 
nicht anders haben ſchreiben können als mit den deutſchen 
Buchſtaben, welches aber groſſe Confuſion geben müſſen. 
Denn 1) haben ſie ſelbſt vor 2 oder mehr hundert Jah⸗ 
ren ſehr unartig und unvollkommen das Deutſche geſchrie— 
ben, 2) ſo haben auch die Deutſchen lange nicht ſo viel 
Consonantes und Vocales als die Preuſſen zu Außrede 
ihrer Sprach nöthig, zu geſchweigen, wie manches Wort 
durchs öfftere Abſchreiben gar auß dem Geſchick gekom— 
men, daſſ bei manchem kaum die Radix des Worts 
zu ergründen. Weil demnach dieſe Preuſſiſche Sprach 
in ſolche Cadentz in den Preuſſiſchen Orten, wo viel 
deutſche Colonien geweſen, nunmehro gekommen, hat man 
anders nicht von den Preuſſiſchen Worten, die die Histo- 
rici uns nachgelaſſen haben, zu urtheilen, als der Radix 
des Wortes zuläſſet, der eintzig auß der jetzigen Nadra- 
wiſchen Sprache zu haben. Ferner haben die Preuſſen 
in Benennung 
S. 46. eines Dinges offters ihr gutes ingenium 
an den Tag gegeben, und findet man bey den wenigen 
übrigen Preuſſen zumahlen in Zalavonien daſſelbe, die 
es ſo recht artig wiſſen anzuwenden, aber leyder zum 
böſen in ſonderlicher Erfindung der Ekel-Namen, wie 
ſolches ein jeder weiß, der nur eine kleine Weile unter 
ihnen geweſen iſt. 
- 89. Nun erwieſen worden, daſſ die rechte alt⸗ 
preuſſiſche von den jetzigen Nadrawiſchen und Littawiſchen 
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Sprachen nicht groß differire, wird noch nöthig fein vor- 
zuſtellen, worin die Dialecti der Nadrawiſchen Sprache 
unter ſich und der recht Littawiſchen, item der Curlän⸗ 
diſchen Sprache, die man in Samayten und groß Litta⸗ 
wen führet, von einander differiren. Es ſind in dem 
jetzigen Nadrawen annoch unterſchiedliche Dialecti, die 
recht wol vernehmen kan, der der Sprache mächtig iſt, 
ja man wird kaum 2 oder 3 Meilen reiſen, da man 
nicht ſolte einen merklichen Unterſchied finden, als im 
Inſterburgiſchen, Ruſſiſchen, Kraupiſchkiſchen Kirchſpielen 
ſagen die Leute Labä diena i. e. einen guten Tag, im 
Stallupöhniſchen, Entzenniſchen p. p. Läba dien einen 
guten Tag. An einem Ort ſagen ſie Mano, am andern 
manno, manna, item ipatei und ipaczei. Doch iſt dieſe 
Differenz nicht ſonderlich groß, gleichſam wie ein Unter- 
ſchied iſt zwiſchen Sachſen und Francken. Weit merk— 
licher aber iſt der Unterſchied des Dialecti, der in Groß 
Littawen und Zalavonien iſt, und derer in Nadraven. In 
Nadraven und Zalavonien an einem Ort heiſt ein Hoff 
Burwalckas, an dem andern Dwaras, am dritten Muzia. 
An einem Ort nennt man ein Dorff Kiemas, am andern 
Lanze ein Gehalt.“) An einem Ort heiſt ein Sack zaks, 
am andern Maiszas. An einem Ort wird ein Offen ge- 
nannt Kakalys, am andern Krosnis, und derer viel mehr; 
wiewol auch ofters eine incogitantia Schuld iſt, als Zaks 


) Soll wol bedeuten ein Aufenthalt oder Weiler. Oder ver: 
ſchrieben für Geheft (Gehöft)? 
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heift eigentlich ein Sack, damit man was trägt, maiszas jetzigen Nadrawiſchen geben diefe 3 Versiones des Batter- 
aber ein gröſſer Heu- oder Hopfen-Sack, Kakalys ein Unſers: 


gemeiner Kacheloffen, Krosnis ein Offen von Feldſteinen 
gemacht in den Badſtuben. An einem Ort heiſt er hat 
gegeben Dawo, am andern dawe, an einem Ort Milecziau, 
am dritten Milecziu. An einem ſagen ſie arbo, am 
andern albo; an einem Diewospi, am andern Diewospri 
zu Gott. 

S. 47. An einem Ort ſagen ſie Melskimes, am 
andern melskimose, im dritten Melskim laſt uns bethen. 
An einem anis ille, am andern anie; buwo er iſt geweſen 
und bitt; taipojau und taipoiey; applinkui und applink 
herumb; item Pono des Herrn, Pona; Pabaigti, Pabengti 
vollenden; uszininka und szeszauninka eine Sechswöch— 
nerin; Skoma ein Tiſchtuch und Skoterka; Szü ein Hund 
und Szunnis. Das o fprechen ſie offt wie a aus, als 
Pono des Herrn ſagen die Zalavonier oft Pana. a wie 
e: als ass ich ſprechen die Zalavonier esz aus. 

Was das rechte Littauiſch betrifft, ſo in Zamaiten 
und Königl. Littauen geredt wird, ſo hats einen geringen 
Unterſchied von der Nadraviſchen Sprache und beſtehet 
darin, daf] fie einige Buchſtaben verwechſeln, als pro a 
jagen die Littauer u, pro e i, pro o a. 3. Exempel der 
Nadrauer ſagt Dangus, der Zamait Dungus; der N. 
Balas, der Z. Bulas; der N. usz, der Z. aszu; der N. 
Diewas, der Z. Dywas; der N. Kumel, der Z. Ka- 
mel. p. p. N 

Die Differentz des Curiſchen, Altpreuſſiſchen und 


Nadravice: 


Tiewe musu, 
kuris essi danguie 
szweski si wardas 
tawo ateik tawo 
karalyste. buk ta- 
wo Szwenta wale 
kaip dangui, taip 
iv ant źemes. Dü- 
na musu dienisz 
ką dluk mums ir 
sze dieną ir atleisk 
mums musu kal- 
tes, kaip mes at- 
leidźam sawo kal- 
temus beine wesk 
mus ing pagun 
dima bet gelbek 
isz wisso pikto. 
Amen. 


Curonice: 


tu es ekszan de- 
besses, Szwentiez 
tows wards ena 
ik mums tows wal- 
stybe, toms praals 
buc ka ek szan 
debbes, tu wursan 
zemmes. Musu die- 
niszka mayse duch 
mums szon diena, 
pammae te mums 

musse griekeka 
mespammat musu 

paraducken ne 
wedde mums ba- 
| deckle, bei passar- 
ga mums nu wisse 
taune. 


Tabes mus kas 


Prussice 

corrupte: 

Tawa nouson 
kas tu essi en dan- 

gon Swintints 

wirst twais Em- 
nes Pereit twais 
Ryks twais Quaits 
audasin kagi en 
dangon tyt deigi 
nosemmien Nou- 
son deininnin gei- 
tien dais noumans 
schan deinan, bhe 
etwerpeis nou- 
mans nousons au- 
schautins kaimes 
etwerpimay nou- 
sons auszautenika- 
mas bheni weddeis 
mans en perban- 
dasman. Schlait 
isrankeis mans es- 
se wissan wargan. 
Amen. 


S. 49. Nadrawiſche Bocabeln, die fich im Polniſchen 
ebenſo ſehr ähnlich wiederfinden: 

alla aber, doch. a nie auch nicht. boba alt Weib. 
bayditis ſich fürchten. baika Fabel. balwons Abgott. 
barons Lamm, junger Scheps. baczka Tonne. 

S. 50. bubna Trommel. bakarts Hurenſohn. 
bezdas Hollunder. be ohne. berazums ohne Verſtand. 
ballus weißlicht. balatis die Weiße. beda Elend. biegti 
lauffen. blidas blaſſ, bleich. bliska Blitz, das Leuchten. 
blaznus Narr. blaznyti närriſch fein. blota Moraſt, 
Koth. blotnus kotig. bobrus Biber. bagotas reich. 
bagotyste Reichthumb. baigus furchtſam. baznicza 
Kirche. britwa Schermeſſer. bradas Furth. brama 
Pfort. brunokas braunlicht. budawoti bawen. buda- 
wone Gebeud. buntowninkai die Conföderirten. burz- 
dit Mem machen. batai Schuh, Stifflen. czarnas 
ſchwarz. czarnastis die Schwärtze. ezarowoti zaubern. 
czarowone Zauberey. czarowninka Zauberin. czesas 
Zeit. cibulla Zwiebel. czepetis Haube. czerwonas roth. 
kytrus liſtig. chaluppa Baur-Hütte vel Kate. klap- 
czus Baur⸗Knecht. kudus Wagen. chwala Lob. cicka 
Zitze. temsastis Finſterniſſ. temsas finſter. einna 
Zinn. czistyti reinigen. ezystastis Reinigkeit, Keuſch⸗ 
heit. ezistas rein. knatas Tugendt. kas? was? czes- 
naks Knoblauch. ketwirtas der vierte. czwikla Böthen. 
czudas Wunder. dot geben. donis gab. darmo umb⸗ 
ſonſt. dobra gut. dapilniti anfüllen. daweryti Ver⸗ 
trauen. trapnai klein. strasdas Staar vel Droſſel. 
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draugas der andere. duchas ein Geiſt. dusza Sehle. 
du zwey. duidiena Zweytag. dweijokas zwiefach. dwei- 
ragus zweihörnig. duchoti blajen. dumai Rauch. disse- 
lis Deuchſel. dziekas Kind. dekawone Dankſagung, 
dalyti theilen, diena Tag. dienos zwaigzde Morgen⸗ 
ſtern. dzieniszkas täglich. dykas dumm, doll. dywas 
Wunder. swonas Klock. swonyti läuten. gajus Hayne. 
galka die Zinne. guyniti ſchimpffen, verachten. gemba 
Mund. źasis Ganß. est Eſſen. gledkus glatt. gledyti 
glatt machen. glina Leem Tohn. glodu. Hunger. glo- 
sas die Stimme. glosnus lauter Stimme. galva Kopff. 
glupas thoricht. glupastis Dumheit. gnida Nüſſe auff 
dem Kopffe. gadnas würdig. adyna, item gadyna 
Stunde. guinit treiben. garsztyca Senff. garskus 
bitter. gaspada Wirtshauß. gatawas fertig. granica 
Grentze. griekas Sünde. grobas Grab. grebla Harck p. p. 

S. 54. Preuſſiſche Wörter, die ſich im Dalmatiſchen 
wiederfinden, z. B. badyti ſtoßen, barze bald, bludyti 
irren, pupp Bohnen, bausti ſchlagen, branyti ſich ver- 
theidigen, czyniti thun. 

S. 56. Die nadrawiſche Sprache ift kurz, empha- 
tiſch, z. B. laſſt uns beyde wieder zurück von einem 
Dorff zum andern fahren, giebt der Nadraw mit einem 
Wort: atsikiemininkiwa. Item dieſe beyden Perſonen 
haben ſich verlobet und darauff einer dem andern die 
Trauringe gegeben szu du prissisawintinai sussidawę. 
Wie nachdencklich ihr Ingenium, zeigen auch ihre Sprüche, 
z. B. Lobys kulys nach den Worten: ein- Gut ift ein 


Bund Stroh, der Gebrauch dieſes Spruchs geht aber 
auff viele Begebenheiten, als: wenn ſich viele Erben ein 
Gut theilen, wenn jemand abbrennt, und auch in dem 
Sinne ein eigen Gut iſt eine gute Ruhſtat. Ihre Rätzel 
find offt fo ingeniose, daſſ man fich verwundern muff, 
als wenn fie einen Mohn jo ausdeuten; dygau dygusi 
ir iszaugau, augusi mergawau mergawussi martawau, 
martawusi boba tapiau, boba tapusi akis gawau, per 
tus akkis patti isz lindau: ich feime, gefeimt wachje ich, 
gewachſen ward ich eine Jungfrau (deutend auff die 
Blüte die wie ein Kranz womit die Jungfern prangen 
ausſieht), nachdem ich Jungfer worden ward ich zur 
marti (deutend auff die erbleichenden Blätter und auff 
der jungen Weiber Haubentücher). Dann ward ich zum 
alten Weib (deutend auff das Krönchen des Mohnkopffs 
und auff die kykas der alten Weiber). Da ich ein alt 
Weib ward, kriegt ich erſt Augen (deutend auff die Löcher 
im Mohnkopff). Durch die Augen bin ich ſelbſt aus- 
gekrochen (deutend auff den Samen, der aus den Löchern 
des Mohnkopffs fällt). 

S. 57. Rätzel von der Eichen und einem eichenen 
Kahn. Kadda gywus buwau, gywus pennejau, kadda 
numiras buwau, gywus neszojau, gywi apaczorneis wa- 
jaezojau*) da ich lebte, ernehret ich Lebendige (mit 


*) Ueber das unverſtändliche gywi apaczornis wajaczojau 
bemerkt Neſſelmann auf meine Anfrage: „Lies gywi apaczomis 
waikszezoju Lebende unten gehe ich. Aber die Conſtruction bleibt 
ſehr ſchwer und hart.“ 
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Eicheln), nun ich todt bin, trage ich Lebendige (als Kahn) 
und gehe nicht minder noch unter den Lebendigen, da 
an Seiten und unter mir Lebendige ſeyn (die Fiſche). 

Solcher Rätzel haben ſie eine ſehr große Anzahl. 

Dieſe Sprache hat gar viel nicht Primitiva, aber 
von einem jeden Primitivo machen ſie einige hundert 
Derivata composita, decomposita. Inſonderheit iſt nicht 
zu glauben, wie nett fie mit einigen Worten ludiren 
können, und läſſt ſich dieſe Sprache ſo zwingen und 
drehen, daſſ leicht jemandt der nicht der Sprache mächtig 
auch nicht ein ſcharfes Judicium hat, kann leicht confun— 
diret werden, und wenn ſie einen Deutzſchen mit ihrer 
Sprache ſo confundiren können, lachen ſie drüber und 
dörffen wol ſprechen: Er iſt ſo thumm wie ein Deutſcher. 
Item ſo einer die Nadrawiſche Sprache nicht recht redet, 
ſpricht er: das ift auf deutſche (übele) Art geredet, zu- 
mahlen wenn er im Littauiſchen germanisiret, welches 
ſie wokiszkawoti nennen. 

Dieſe Nation weiß auch in ihrer Sprache einem 
jeden einen Ekelnamen zu geben, und das oft ſehr apposite 
und ſehr acut. Inſonderheit iſt ihr ſcoptiſches Gemüth 
zu erkennen, wenn ſie die Deutſchen nennen, die ſie in ihrer 
Sprachen heißen wokieczius, allein ſie wiſſen das Wort 
ſo artig auszuſprechen, daſſ es auf zweierlei Art ver— 
ſtanden werden kann, zu verſtehen einen Deutſchen, auch 
einen Dieb und Räuber, denn wokti heißt ſtehlen, rauben, 
wokyt heißt beruffen, p. wie ſie denn dem Deutſchen 
von Herzen nicht gut ſind, weil ihre Vorfahren von 
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den Deutſchen, die vom deutſchen Orden aus Deutſchland 
in Preuſſen beruffen worden, umb ihre Religion, Gutt 
und Freiheit gebracht ſindt, darumb ſie noch wo immer 
möglich verhüten, daſſ ſich in ein Nadrawiſch Dorff ein 
Deutſcher nicht einniſtele, denn ſie bilden ſich ein, daſſ 
alsbald ihr Ruin dadurch entſtehe, und dörffte an man— 
chem Orte es wol wahr ſeyn, denn da viele Krüge und 
Deutſche im Dorfe ſeyn, ſind die Pauren in Nadrawen 
insgemein weit ärmer, als da ſie unter ſich allein woh— 
nen, welches aber ihrer Trunkenheit, der ſie von Natur 
ergeben, zuzuſchreiben. 

S. 58. cap. 4. Von der Außrede und 
Schrift der alten Preuſſiſchen Sprache. 

Soviel die Reliquien der Preuſſiſchen Sprache und 
aus Conſervation einiger wenigen altpreuſſiſch reden- 
den Pauren in Samland und Collation ihrer Sprache 
mit der jetzigen Nadrawiſchen, Sudauiſchen und Bala- 
voniſchen haben kan uns an die Hand gehen, möchte 
man folgender Geſtalt die Buchſtaben ſetzen: 

A à 2 a 0 0 0 „ 
b bb 


| 
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A ift ein ſchlechtes a, hat einen reinen Laut wie 
in Baſt. 

à härter, wie in Aal. 

caudatum, ausgeſprochen wie an, doch daſſ das 
n nicht deutlich ſey, ſondern gleichſam durch die Naſe ge— 
zogen; als Deiwas, welches die Preuſſiſche Prieſter ge— 
ſchrieben haben Deiwans. 

a oder a hält das Mittel zwiſchen a und e, doch 
daſſ das es 

S. 59 auf a inclinire, als as ich. 

Das erſte b kompt überein mit dem Deutſchen B. 
Das zweite b inwendig mit einem Punkt wird etwas här— 
ter ausgeſprochen, deswegen die Alten es bb gejchrieben. 

C ſcharff gleich einem deutſchen z. cz gleich tſch 
als in Krikczons, das ſchreiben die Alten Krixtianis, da 
es doch ſchärfer ſoll ausgeſprochen werden. 

D iſt gleich dem Deutſchen. 

E ift als im Wort mehren; é wie in bethen; hat 
neben fich- ein n, das durch die Nafe gelinder geſprochen 
wird; als in Druwię. e mit einem Punkt drüber hält 
das Mittel zwiſchen e und i, als in naktes die Nächte. 
Dies e muff fo geſprochen werden, als wäre mit dabey 
ein i. 

F führen die alten Preuſſen nicht, als etwa in 
einem Wort aus dem Deutſchen oder Lateiniſchen. 

Das erſte G ift gleich dem Deutſchen, das zweite 
g mit dem Punkt iſt härter. 


H ift wie der Deutſchen H, wiewol es felten ge- 
braucht wird, gemeiniglich in Wörtern aus dem Deutſchen. 

Das erſte i gleicht dem Deutſchen. Das Durch- 
ſtrichene i hält gleichſam ein n in fih, doch daſſ das n 
nicht deutlich gejprochen werde. Das zte j ift ein jot; 
Das 4te i hält gleichſam ein e in ſich, als awis die 
Schaaffe, doch inclinirt es auf i. 

K wie im Deutjchen. 

Das erſte L gleich dem Deutſchen, das zweite 1 gleich 
dem Polniſchen, etwa wie ein doppelt 1. 

M, N wie im Deutſchen. 

S. 60. Das Ite O gleich dem Deutſchen, das 2te 
o wie in Sohn, das Bte 6 gleich griechiſchem omega, das 
Ate o gleich hebräiſchem Kametz, als ein Buchſtab zwiſchen 
a und o, das Die 6 wie o und u zugleich. 

P gleich dem deutſchen. 

Q ift nicht bei den Preuſſen, davor fie Kw ſchreiben 

wollen. 

R gleich dem Deutſchen. 

Das erſte 8 wird mit einem sibilo geſprochen als 
in Sonne, das 2te s und sz find gleich dem Deutſchen 
Sch, doch ſcharff ausgeſprochen. 

T wie im Deutſchen 

Das Ite u gleich dem Deutſchen, das 2te gleich dem 
griechiſchen ov; das Zte “, die alten Preuſſen haben es 
geſchrieben ov, als Tou. 

W und Y wie im Deutjchen. 

Das erſte z ift gleichſam ein S lene, als in Jezus 
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welches die Deutſchen Jeſus ſchreiben. Das 2te 2 cum 
virgula ift ein gelindes Sch, als zyds ein Jude .... 
ai, au, ei, ui gleich dem Deutſchen. 

ái, Au, éi, werden jo ausgeſprochen, daſſ das 
i und u gleichjam abſorbirt wird, als in Deiwäitis, 
mäut p. p. 

ù ift gleich ein u a und o, als in Szu. Das Maul 
weit mat aufgethan werden, boat das u zuerſt berühret 
und das a o zuletzt gleichſam im Thon bleibet. 

. . Wie hochnöthig auf ſolche Art zu ſchreiben, 
will ich mit einigen Exempeln beweiſen. Nach der alten 
Schreibart schaltis kann ich leſen als szaltis die Kälte, 
auch als źaltis die Schlange. Smaukt entweder smaukt 
die Hände aufſtreifen, 

S. 61. oder smäukt erwürgen. Eglu etweder eglu 
die Thanne oder óglu Iben. Kauras löchericht, auch 
ein Teppich. arklus Pferde, auch Pflugzeug. 

S. 62. Ueber die Charakteres, die [nach Hennen- 
berger] auf der Fahne des Krywe geweſen ... 

Bretkius meint, daſſ man in unterſchiedlichen Exem— 
plaren ſchier andere Charakteres gefunden und zwar die 
näher den Reuſſiſchen Littern beikommen. Roſenzweig 
in feinen Rhapsod. hält davor, daſſ es recht Reuſſiſche 
Littern ſeyn und zwar wie ſie in den alten Zeiten in 
Reuſſland geſchrieben haben. Mit ſolchen Littern ſol 
jene alte preuſſiſche Chronik in Preuſſiſcher Sprache ge— 
ſchrieben ſeyn [von der Grunau erzählt! . 
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S. 69. [Deutung gothiſcher, alaniſcher, vandaliſcher 
Namen aus dem Slawiſchen; dabei u. a. Hope litauiſche Vok: 
gunditu ich verſuche; maniu ich verſtehe; trusas thätig; 
radas, rüdas Rath; säurus ſtreng; wale Gewalt. — 

Runas iſt ein Preuſch Wort, ſo noch in Zalavonien 
und den an Churland gräntzenden Orten in usu iſt, und 
bedeutet ein geſchriebenes Zeichen, denn alſo dieſe Leute nicht 
anders eine Buchſtabe nennen können, und daher kompt 
noch das Verbum runnati reden, wie fie bey der Memel 
und in Churland ſprechen, ar moki runnat kannſt du reden? 

Einem jeden iſt bekant, daſſ die alten Preuſſen 
ihre Geheimniſſe in den Runais d. i. geſchriebenen Zeichen 
geſetzt haben. 

Noch zu dieſer Zeit wird die jetzige Nadrauiſche und 
Zalavoniſche Sprache von den Preuſſen die in Sudauen, 
Galinden, Natangen und Pomeſan wohnen, 

S. 70. zumahlen von dem gemeinen Volk die Gu⸗ 
diſche Sprache genant, wie denn noch der Nadraver, 


Zalavonier von den in Natangen, Samlandt und bey 


Königsberg Gudden, desgleichen auch die Littauer und 
Reuſſen noch jetzo Gudden heyſſen. 

XVII. Buch. Ordo Teutonicus. 

[Geſchichte des deutſchen Ordens und des Landes 
Preuſſen bis z. J. 1698; 100 Seiten. 

Auf S. 100 endet die Handſchrift urſprünglich beim 
Jahre 1690 . . „dem Anno 1690 in praesentz der Königl. 
Polniſchen Legaten huldigte, jo anjetzo glücklich re— 
gieret.“ Dann folgt von anderer Hand die Fortſetzung 
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bis b J. 1698. Prätorius ſcheint die Arbeit i. J. 1690 
in Reinſchrift gegeben und ſpäter ſelbſt einiges nachge— 
tragen zu haben]. 

XVIII. Buch. Incolae et Nobilitas Prussica. 

[Mit ſehr vielen bunten Wappenbildern preußiſcher 
Adelsfamilien; 58 Seiten; 

S. 35 bis 46 ſind durch Schuld des Buchbinders 

zwiſchen S. 10 und 11, und 

S. 29 bis 34 zwiſchen S. 22 und 23 gerathen]. 


Prätorius, Pr. Schaubühne. 


Beilage. 


Alfabetiſches Verzeichniß 


derjenigen litauiſchen Vokabeln der Schaubühne, welche ſich 
in den gedruckten Wörterbüchern nicht finden. 


Zuſammengeſtellt vom Herausgeber. 


Die römiſche Zahl giebt das Buch der Schaubühne, die arabiſche die 
Seitenzahl an. 


abazas Wagen XVI. 41. 
die Zurückkunft 


atgresztuwes 
VI. 38. 


bakarts Hurenſohn XVI. 50. 

barze bald XVI 54. 

berazums ohne Verſtand XVI. 49. 

Biczbirbins der Bienengott IV. 
73. 

birbullis: Bicziu -birbullis der 
Bienengott VI. 11. 

blota Moraft, Koth, blotnus 
kothig XVI. 50. 

branyti fih vertheidigen XVI. 54. 

briegstims die erſte Morgen⸗ 
ſchimmerung V. 2. 

burtones Zeichendeuter (Plur.) 
RY. 110, 


czwikla Böthen (rothe Rüben) 


XVI. 50. 
ezyniti thun XVI. 54. 


darmo umſonſt XVI. 50. 


drimbe Tuch (stal-drimbe Tiſch⸗ 
tuch) XVI. 39. 


| dümiu Pim (w. Waſſer gebr.) 


XVI. 

dumones pó aus dem Rauch 
zeichendeuten IV. 112. 

Bean n ein Gott der Ge⸗ 
höfte IV. 73. 

dykassis ein ſouveräner Herr 
VI. 50. 

dziekas Kind XVI. 50 

Eratinnis Gott der Lämmer 
IV. 73. 

Gaddinautis ein Gott der Ge— 
höfte IV. 73 

gajus Haine [?] XVI. 50. 

galka Zinne XVI. 50. 

garskus bitter XVI. 50. 

| gemba Mund XVI. 50. 

| girdiu ich ſpreche XVI. 8. 


glina Lehm XVI. 50. 

glodu Hunger XVI. 50. 
glosas Stimme XIV. 50. 
gnida Gier der Läufe XVI. 50. 
granica Grenze XVI. 50 


fraut IV. 84. 

grobas Grab XVI. 50. 

Grodis der November V. 3. 

grudeie eine Arbeiterin an der 
Stampfe VI. 24. 

gurkle Kehle IV. 55. 

guyniti ſchimpfen, verachten 
XVI. 50. 


Heiduka ein Tanz VI. 36 


idabbu ich breche ein, falle an, 
beſtürme I. 28. 


kapurne, kapurnei Grabhügel, 


Kirchhof VI. 49. XVI. 27. 
karbas Stoppel VI. 26. 
Karwaitis der Gott der Kälber 

IV. 73. 

Kaukuczones Beſchwörer derUn⸗ 

tererdſchken (Plur.) IV. 120. 
Kellukis der Gott der Wege 

IV. 781 
keptinnis ein Getränk (Brot⸗ 

waſſer) XIV. g. 

Kows der Februar V. 3. 
Kraujuttei die aus dem Blut 
zeichendeuten IV. 112. 
krywida Rechtshandel IV. 87. 
krywulaut zum Schulzen gehn 

(in einer Rechtsſache) IV. 87. 

kudus Wagen XVI. 50. 
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lazze Dorf XVI. 46. 

lekkutons ein Vogelflugdeuter 
IV. 112: 124. 

liatka klein, gering XVI. 41. 


| lobszys eine Kinderwiege (Bir: 
gryzu-zole Gelenk- oder Glieder: | 


kenrindenkorb) XIV. 19. 


| luobgelda ein großes Seeſchiff 


167. 


| Lygiejus Gott der Eintracht 


IV. 73. 


| maldikkis ein Weideler IV. 118. 
| manka Hure XVI. 41. 
| medziorei Waldhüter (Weideler) 


IV. 120. 
menti nennen XVI. 24. 
muzia Bauerhof XVI. 46. 


nadrawiu ich breche Waldbienen⸗ 
Honig III. 31. 

namus Rauchhaus VI. 3. 

nerutti die Taucher und Wahr⸗ 
ſager beim Fiſchfang IV. 116. 

nudrobu ich treibe Leinwand⸗ 
handel III. 31. 


orones die aus den Verände⸗ 
rungen der Luft zeichendeuten 
IV. 112. 

paeiga Verſammlung 1. 44. 

palabinti palabinken, das Trinken 
ſegnen V. 13. 

pauksztuciei die Vogelflugdeuter 
IV. EL 

Pauksztlekis der September 
YB 

peru, pieriu, piriu ich bewahre, 
erhalte, verſchaffe IV. 63. 


pilluksztis ein aufgeſchütteter 


Hügel IV. 124. IV. 49; ein | 


Grabſtätte⸗Hügel I. 68. 
pradetuwe Anfang und Seit 
der Ernte V. 21. 


priblindums Morgendämmerung | 


2. 


puspietus Vormittag, tikkras | 


pietus Hochmittag V. 2. 
puttones die aus dem Schaum 
zeichendeuten IV. 112. 


rombiu, rombothi zuſammen⸗ 
wachſen IV. 5. 

runas ein geſchriebenes Zeichen 
XVI. 69. 

runnati reden XVI. 69. 


sapnonei Traumdeuter (Plur.) 
IV. 120. 

säurus ſtreng XVI. 69. 

seitai Amulete XIV. 21. 

seitones Zeichendeuter und Amu⸗ 
letbereiter (Plur.) IV. 115. 

sietones die aus dem Drehen 
eines Siebes zeichendeuten 
IV. 115. 

skoma Tiſchtuch XVI. 47. 

smaukt „Die Hände“ (die Ermel) 
aufſtreifen XVI. 60. 

snedoju ich frühſtücke, sniedunos 
Frühſtück VI. 27. 

Srutis der Gott der grünen 
Farbe IV. 73. 

stiklorei die aus Glas wahr⸗ 
ſagen IV. 116. 

Sultekis der Mai V. 3 
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Szericzius ein Hirtengott ( Füt⸗ 

terer) IV. 73. 

| Szlotrazys der Gott, der die 

| Bejen führt IV. 73. 

| szwakones Zeichendeuter des 
brennenden Lichtes IV. 112. 

szwalgones Brautbefhauer( Wei- 
deler, die bei der Hochzeit 
prophezeien) IV. 118. 

| szweigdźurunis Sternſeher IV. 

| 110. 

| szweigsduks Sterneregierer 
(Sterne⸗Gott) IV. 73. 112. 

szweronei Wildhüter (Weideler) 
IV. 119. 

szwerutti die aus dem Begeg⸗ 
nen der Thiere prophezeien 
IV. 126. 


| szwinnutzei die Bleigießer (Zei⸗ 


chendeuter) IV. 112. 


taukuttei die aus Fett und 
Ruß prophezeien IV. 116. 
trapnai klein XVI. 50. 


udburtullei Zeichendeuter (Plur.) 
IV 116. 123. 

udones Waſſer-Deuter ‘Plur,) 
LV: 116: 


wanduolutti Waſſer- Deuter 
(Wahrſager) Plur.) IV. 116. 
waszkones Wachsgießer (Zei⸗ 
chendeuter) (Plur.) IV. 112. 
wejones Winddreher (die den 
Wind beſprechen) IV. 116. 
wepa Bedeckung I. 20; eine ge⸗ 
wirkte weiße Decke XIV. 16. 
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widdurones die aus dem Gin- 


geweide des Opferthiers pro⸗ 


phezeien IV. 112. 
Wisjauwis der Auguſt V. 3. 
wokiszkawoti im Litauiſchen 

germaniſiren, das Litauiſche 

als ein Deutſcher radebrechen 

XVI. 57. 

Zallus Gott der Fehde IV. 73. 
zaltonis ein Schlangenmeiſter 

(Beſchwörer) IV. 78. 


zemynelauti die Zemyne ehren, 
der Zemyne libiren V. 13. 

zerkoluttei Spiegelſchauer 
(Wahrſager) (Plur.) IV. 116. 

zolinininkei Kräuter⸗Wahrſager 
(Plur.) IV. 117. 

zygas Ordnung; keno zygas? 
an wemiſt die Reihe? IV. 108. 

zygonottei die fo die Leute gu- 
ſammenzurufen haben IV. 
108 
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